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  Über dieses Buch


  
    Märchenhaft und gefühlvoll: Die Boulder Lovestories!


    


    Rina ist sechsundzwanzig Jahre und die Besitzerin eines Blumenladens in der idyllischen Kleinstadt Boulder. Der von ihrem Vater geerbte Laden läuft schlecht, die Familienbande ist nach dem tragischen Unfalltod ihres Vaters zerrüttet, und sie selbst hatte seit ihrem High-School-Abschluss keine Beziehung mehr, die über One-Night-Stands hinausgegangen wäre.


    Auf ihrer Suche nach dem persönlichen Happy End tritt der neu in die Stadt gezogene, attraktive Blair in ihr Leben. Für Rina ist das Happy End zum Greifen nah, doch der Blumenstrauß, den er bei ihr in Auftrag gibt, ist für eine andere Frau in seinem Leben…


    »Märchenzauber« ist der erste Band der gefühlvollen »Boulder Lovestories«. Band 2, »Boulder Lovestories: Amazing Grace«, erscheint im Januar 2016.


    Bei »Märchenzauber« handelt es sich um eine überarbeitete Neuausgabe des bereits von der Autorin selbst unter demselben Titel publizierten Romans.


    


    feelings-Skala (1 = wenig, 3 = viel):


    Erotik: 1, Humor: 0, Gefühl: 3


    


    »Boulder Lovestoryies: Märchenzauber« ist ein E-Book von feelings– *emotional eBooks. Mehr von uns ausgewählte erotische, romantische, prickelnde, herzbeglückende E-Books findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks. Genieße jede Woche eine neue Geschichte– wir freuen uns auf Dich!
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    Cinderella

  


  Ich glaubte immer schon daran, dass ich meinen Märchenprinzen finden würde. Irgendwo da draußen wartet er auf mich. Woher ich diesen Glauben nehme? Das frage ich mich selbst auch ständig. Denn, um ehrlich zu sein, es gibt in meinem Umfeld leider nicht viele Vorbilder für ein Märchen mit glücklichem Ende.


  Meine Großeltern zum Beispiel führten eine alles andere als märchenhafte Ehe.


  Meine Großmutter mütterlicherseits war Japanerin und mein Großvater Amerikaner. Er bekam von der Firma, für die er arbeitete, ein lukratives Angebot und ließ sich dafür nach Tokio versetzen. Die erste Begegnung meiner Großeltern zog angeblich »Liebe auf den ersten Blick« nach sich. Ein perfekter Anfang für ein Märchen.


  Allerdings ging mein Großvater während der Ehe fremd, feierte überschwängliche Partys mit seinen weiblichen Angestellten und starb schließlich mit dreiundvierzig an einem Herzinfarkt. Kein Happy End in Sicht.


  Doch immerhin bekamen die beiden ein Kind. Meine Mutter, die sie auf den Namen Jasmin tauften. Jasmin muss man sich so zart und schön vorstellen, wie ihr Name vermuten lässt. Mein Vater, John, beschrieb sie gern als die hübscheste Frau, die er je gesehen hatte. Er war einundzwanzig Jahre, als er ihr begegnete. Sein Charakter war das genaue Gegenteil von meinem Großvater. Damit bot er meiner Mutter eben das, was sie sich immer von ihrem zukünftigen Ehemann gewünscht hatte: Bodenständigkeit, Treue und Ehrlichkeit. Auch sie war auf der Suche nach einem Happy End, und mein Vater wirkte wie jemand, mit dem sie genau das finden würde.


  Mein Vater wurde in Boulder geboren und studierte an der dortigen Universität Geschichte. Als er zu einem Auslandssemester nach Tokio kam, lernten sich die beiden durch Zufall in der Mensa kennen. Sie mochten einander auf Anhieb und trafen sich anschließend häufiger. Natürlich nicht nur zu Studienzwecken. Drei Monate später war ich unterwegs. Ich war auch der Grund für ihre Hochzeit. Ein nicht ganz so perfekter Einstieg für ein Märchen.


  Während der drei Monate, in denen sie miteinander ausgingen, vergaßen sie scheinbar, über ihre Zukunftswünsche zu sprechen. So war ihnen nicht klar, wie unterschiedlich sie sich ihr Leben vorstellten. Meine Mutter wollte in Tokio bleiben und dort ihr Studium beenden. Mein Vater jedoch wollte unbedingt nach Boulder zurück. Seine Eltern waren früh gestorben, aber er hatte noch Granny, seine Großmutter, die ihn aufgezogen hatte. Sie war ihm so wichtig, dass er sich nicht vorstellen konnte, für immer in Tokio zu bleiben.


  Letzten Endes gab meine Mutter nach, als mein Vater eine Anstellung an der Universität in Boulder erhielt. Er malte ihr Boulder in den schönsten Farben aus, aber er verschwieg den kleinen, jedoch wichtigen Fakt, dass es sich um eine amerikanische Kleinstadt in Colorado handelte. Mit einer pulsierenden Großstadt wie Tokio ist Boulder nicht zu vergleichen.


  Folglich litt meine Mutter unter Anpassungsschwierigkeiten und bekam mitten in dieser depressiven Phase meinen zwei Jahre jüngeren Bruder Rian. Ri-an gesprochen, nicht etwa Ryan. Jasmin hatte ihr Studium meinetwegen unterbrechen müssen; nun spürte sie, dass ihr Studium mit der Geburt ihres zweiten Kindes in weite Ferne gerückt war. In einem Märchen hätte ihr das nichts ausgemacht. Sie hätte entdeckt, dass sie die perfekte Mutter ist und dass sie das allein vollkommen ausfüllt. In der Realität machte sie uns Kinder für ihr nicht perfektes Leben verantwortlich und verbrachte so wenig Zeit wie möglich mit uns.


  Mein Vater war darüber nicht sehr glücklich. Da er aber ein Mann weniger Worte war, dachte er sich seinen eigenen Racheplan aus. Jedenfalls unterstellte meine Mutter ihm immer wieder, dass es Rachegedanken waren, als er seinen Job an den Nagel hängte und Grannys Blumenladen übernahm. Zu Anfang erwies sich das als Katastrophe. Für Blumen hatte mein Vater sich nämlich bis dato nie interessiert, aber es zeigte sich zum Glück für uns alle, dass er ein gutes Händchen fürs Geschäft und auch für Blumen besaß. Mit den Jahren entwickelte sich das Fiori Flowers zum Besten, was meinem Vater hätte passieren können. Und mir auch.


  Schon im Alter von acht folgte ich ihm auf Schritt und Tritt. Ich lernte von ihm und half ihm bald im Laden aus. Rian zog es dagegen mehr ins Haus. Er war eine absolute Leseratte, und das ist er wohl bis heute geblieben. Er konnte sich jedenfalls, im Gegensatz zu meiner kleinen Schwester, sehr gut selbst beschäftigen.


  Von Rubye habe ich noch nicht erzählt? Sie war die Rache des Universums, das sich gegen meine Mutter verschworen hatte. Gegen meine Mutter verschwor sich laufend irgendwas. Menschen, ominöse Mächte. Warum nicht auch das Universum?


  Rubye war so unerwünscht wie mein Bruder und ich, wenn es nach Mutters Plänen gegangen wäre. So war es nicht verwunderlich, dass sie nach ambulanter Entbindung sofort auf Flaschennahrung umstellte und Rubye Grannys Obhut überließ. Ohne sie wäre aus uns Kindern nie etwas annähernd Anständiges geworden.


  Vor meinem Vater rechtfertigte Jasmin ihr Verhalten damit, dass sie ihr Studium nicht erneut für eines der Kinder opfern würde. An den Satz erinnere ich mich sehr gut. Immerhin war ich bereits sechs Jahre alt und entwickelte mich schnell zu einer Art Mutterersatz für Rubye. Das bin ich auch bis heute geblieben, denn eins ist bei meiner Erzählung sicher abzusehen: Geändert hat sich meine Mutter nicht. Ein Happy End gibt es nicht.


  Warum ihre Geschichte so traurig enden musste, ist eine Frage, die mir keiner beantworten kann.


  Ich arbeitete mittlerweile bei meinem Vater im Laden, mein Bruder Rian kehrte der Familie auf seine stille Art den Rücken und studiert im Ausland. Es überrascht sicher keinen, wenn ich verrate, dass er nach langem Hin und Her in Tokio gelandet ist. Auf der Suche nach Wurzeln, die zu entdecken mich nie gereizt hat.


  Rubye war in ihrem Abschlussjahr, und wir warteten beide darauf, dass meine Eltern uns zu diesem berüchtigten Gespräch beim Abendessen baten, um uns schonend beizubringen, dass sie sich scheiden lassen. Nicht dass es ihnen lag, etwas schonend zu erklären, oder dass sie es überhaupt hätten erklären müssen. Stattdessen erzählten sie uns von einer gemeinsamen Reise nach Europa. Sie wollten sich Europas Hauptstädte anschauen. Eine Hochzeitsreise hatten sie schließlich– wegen mir natürlich– nie machen können. Wir verstanden ihre Beweggründe nicht, und sie verrieten nichts darüber. Stattdessen flogen sie, und zurück kam nur meine Mutter.


  Meine Eltern wurden in einen Autounfall verwickelt. Mein Vater starb in einem Berliner Krankenhaus, und meine Mutter ist seit dem Unfall nicht mehr dieselbe. Das Trauma löste eine Amnesie aus, und sie erkrankte infolge des Unfalls an Alzheimer.


  Rian kam nur einmal in den zwei Jahren nach Boulder zurück, um sie zu sehen. Rubye geht seit einem Jahr nicht mehr ins Pflegeheim, um sie zu besuchen. Ich denke, es ist zu hart für sie. Sie ist noch jung, und ich fürchte, sie will ihre Mutter nicht so erleben. Sie behält sie lieber als den Menschen in Erinnerung, der sie vor der Krankheit war. Niemand möchte gerne vergessen werden.


  Also besuche ich Mom regelmäßig jeden Sonntag allein. An manchen Sonntagen erwische ich einen guten Tag. Dann fragt sie nach meinem Vater, wenn auch nach einer viel jüngeren Ausgabe von ihm. Sie scheint nämlich alles vergessen zu haben, was nach ihrer Hochzeit passierte. In ihrer Welt gibt es weder Rubye noch Rian. Obwohl sie sich manchmal daran erinnert, eine Tochter zu haben, erkennt sie auch mich nicht wieder. Die Krankheit hat uns aus ihrem Gedächtnis gestrichen, als gäbe es uns gar nicht.


  Ob ich sie deswegen nur einmal die Woche besuche?


  Nein, aber öfters schaffe ich es nicht, denn ich habe ja den Blumenladen. Dass ich ihn mit all der Verantwortung von heute auf morgen erbe…, damit habe ich nicht gerechnet und darauf war ich auch nicht vorbereitet.


  Wahrscheinlich sitze ich deswegen jetzt hier und warte auf den Mann von der Bank. Weil ich mich mit Hypotheken, Versicherungen und all dem, was hinter Grannys Laden steckt, nicht auskenne. Die einzigen beiden Menschen, die ich hätte fragen können– meinen Vater und Granny–, leben nicht mehr. Also habe ich keine andere Wahl, als ins kalte Wasser zu springen. Und nach dem ersten Jahr, in dem ich mich fast nur um unsere Mutter gekümmert habe, so lange, bis ich einen geeigneten Platz in einem Pflegeheim für sie fand, läuft es in diesem Jahr endlich besser.


  Ich arbeite immer noch Vollzeit und ohne Angestellte oder Aushilfen. Keine Ahnung, wovon ich die bezahlen sollte. Doch seit drei Monaten steigen die Umsatzzahlen. Allerdings muss ich von den Einnahmen auch Steuern, Versicherungen und den Großmarkt bezahlen– als würde die Miete für Rubyes und meine Wohnung und das Leben nicht schon genug kosten. Aber wie bereits gesagt: Das Leben ist kein Märchen. Trotzdem glaube ich an Happy Ends.


  In meinem soll Cinderellas Traumprinz vorkommen. Ich muss nur vorher noch die gute Fee finden und den Glasschuh bekommen, dann werde ich ihn treffen. Denn obgleich ich chaotisch und mit vielen Dingen überfordert bin, kann ich doch gut tanzen. Nett und mitfühlend bin ich ebenfalls, und mehr hat Cinderella auch nicht gebraucht, um ihr Glück zu finden, oder?
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    Geldsorgen

  


  Ms. Landon?«


  Ich sah von der Zeitschrift auf und blickte in das freundliche Gesicht der brünetten Angestellten. Sie musste etwa in meinem Alter sein, und obwohl ich erst vor zwei Tagen mit ihr telefoniert hatte, fiel mir ihr Name nicht ein. Im Namenmerken war ich ein echtes Desaster.


  »Sie dürfen jetzt hineingehen.« Sie brachte mich in einen angrenzenden Raum. »Setzen Sie sich. Mr. Kelly wird gleich kommen.«


  Ich kam mir vor wie beim Zahnarzt. Für das blöde Gefühl konnte sie jedoch nichts, also lächelte ich ihr dankbar zu.


  Sobald sie die Tür angelehnt hatte, sah ich mich in dem Büro um. Der Schreibtisch, die Aktenschränke und die Sitzgruppe aus Metall wirkten schlicht. Auf dem Tisch standen ein Computer, ein Drucker, ein Fax und all das, was man im Büro eines Bankangestellten erwartete. Eine Handvoll Prospekte zum Thema Baufinanzierungen, Kredite und Altersvorsorge lagen ausgebreitet auf dem Tisch. Sie waren wie ein Fächer angeordnet, sodass man die Titel nicht ganz lesen konnte. Aber genug, um die Neugierde der Kunden zu wecken.


  »Interessieren Sie sich für Altersvorsorge, Ms. Landon?«


  Ich zuckte zusammen. Ich hatte Mr. Kelly nicht eintreten hören. Als ich mich zu ihm umdrehte, blickte ich in ein freundliches Lächeln. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein hellblaues Hemd und eine passende Krawatte. Sein braunes Haar war modisch kurz geschnitten. Er hätte mir gefallen können, wenn seine Augen Freundlichkeit statt des kühlen Geschäftssinns ausgestrahlt hätten. So wirkte sein Lächeln unecht, und mir kroch Unbehagen den Rücken hinauf.


  Geschäftsleuten gegenüber war ich sehr unsicher. Was daran lag, dass ich mich in ihrer Welt so gar nicht auskannte und ständig Angst hatte, über den Tisch gezogen zu werden.


  Mr. Kelly reichte mir die Hand, und ich drückte sie ohne allzu viel Enthusiasmus. Er deutete, von meiner Zurückhaltung völlig unbeeindruckt, auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Setzen Sie sich doch, bitte. Darf es etwas zu trinken sein? Ein Kaffee vielleicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte das hier nicht unnötig in die Länge ziehen. Außerdem befürchtete ich, der Kaffee könnte meinen eh schon aufgewühlten Magen noch zusätzlich reizen. Da ich bezweifelte, dass er mir Pfefferminztee kochen würde, lehnte ich ab und gab vor, keinen Durst zu haben.


  »Okay, gut. Dann sehen wir uns an, wie ich Ihnen behilflich sein kann.« Er tippte etwas in seinen Computer und machte ein paar nachdenkliche Laute.


  Wie ich wusste, dienten die Geräusche nur der Show. Ich war keineswegs so dumm, anzunehmen, dass er nicht genauestens vorbereitet war. Er kannte meine finanzielle Lage garantiert besser als ich selbst.


  Mr. Kelly druckte ein Blatt aus und reichte es mir. Ich erkannte nicht mehr als Zahlen. Zahlen und Gleichungen, um präzise zu sein. Ich hob den Blick und sah ihn an. In vollem Bewusstsein, dass er meine Unsicherheit deutlich erkennen würde. Ich war ein offenes Buch, was meine Gefühle anging. Das sagten jedenfalls alle, die mich kannten, und ich bezweifelte nicht, dass es stimmte.


  »Ich… ähm«, räusperte ich mich. »Was ist das genau?«


  »Das ist die Aufrechnung Ihres Kredits.«


  »Meines Kredits?«


  »Entschuldigen Sie. Das war etwas salopp formuliert. Was Sie da in Händen halten, sind die konkreten Kreditmodalitäten Ihres Vaters. Als Ihnen der Laden überschrieben wurde, vereinbarten Sie mit uns die Übernahme des Vertrags, so wie er ihn abgeschlossen hatte. So steht es in meinen Unterlagen. Das ist doch korrekt, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  Vor zwei Jahren war ich zum Notar und danach zur Bank gegangen. Die Überschreibung des Fiori Flowers war eine schnelle und rein formelle Angelegenheit. Die Kreditübernahme hatte ich bei irgendeinem Angestellten der Bank unterzeichnet. Ich war damals von der Trauer und den Ereignissen noch so betäubt gewesen, dass ich vermutlich alles unterschrieben hätte. Auf Details hatte ich sicher nicht geachtet.


  »Sie sehen dort die Höhe der vereinbarten Raten und wann sie zu zahlen sind.«


  »Und die zehntausend Dollar am Ende der Aufstellung?«


  Ich traute mich kaum, ihn anzusehen. Ich fürchtete mich vor dem, was er gleich sagen würde. Und ich bezweifelte nicht eine Sekunde, dass er es trotzdem aussprechen würde.


  »Das ist die festgelegte Abschlussrate.«


  Genau das, was ich nicht hatte hören wollen. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Die nächste Frage hätte ich am liebsten gar nicht gestellt, aber es ließ sich nicht vermeiden. Solange sich kein Loch auftat und mich verschluckte, musste ich der Wahrheit ins Auge sehen, selbst wenn sie mir den Boden unter den Füßen wegriss.


  »Und wann ist diese Abschlussrate zu zahlen? Hier steht kein Datum.«


  Mr. Kelly lächelte mich wieder an. Mir wurde langsam schlecht, je öfter er mich mit diesem gespielten Verständnis ansah.


  »Bis zum dreißigsten Juni müssen Sie Ihre Schulden bei uns tilgen. Sie können sich also entspannen. Bis zur Fälligkeit sind es noch etwas mehr als vier Wochen.«


  Ich schluckte panisch. Ich sollte mich entspannen, sagte er? Was glaubte er, wen er vor sich sitzen hatte? Wusste er überhaupt, dass ich einen Blumenladen betrieb und keine Goldgrube? Waren ihm die Zahlen meines Unternehmens doch nicht so geläufig, wie ich angenommen hatte? Wenn ich nicht aufpasste, fing ich gleich zu hyperventilieren an.


  10.000 $ in etwas mehr als vier Wochen! Mr. Kelly hatte gut reden. Was glaubte der Kerl, wo ich in so kurzer Zeit eine solche Summe hernehmen sollte? Wir redeten hier von einem Blumenladen, den ich ganz allein betrieb, den ich gerade wieder einigermaßen auf Kurs gebracht hatte und mit Mühe über Wasser hielt.


  »Möchten Sie das Geld einzahlen, oder sollen wir es Ihnen direkt vom Konto abbuchen? Ihr Vater hat uns eine Einzugsermächtigung erteilt. Von Ihnen liegt eine solche nicht vor. Die Formalität können wir gleich jetzt nachholen.«


  »Mr. Kelly«, unterbrach ich ihn, bevor er noch per Mausklick veranlasste, die fehlende Summe gleich hier und jetzt abzubuchen. Das bot sich ja bestimmt an, wo ich schon einmal persönlich hier war.


  »Ich habe keine zehntausend Dollar. Und um ehrlich zu sein…«, ich seufzte und fuhr mir durch mein halblanges Haar, das ich heute offen trug, »ich werde so viel Geld nicht bis Ende Juni auftreiben können. Gibt es nicht eine Möglichkeit, diese Rate aufzuschieben?«


  »Hm.« Er legte den Finger nachdenklich ans Kinn und wandte sich dem Computer zu.


  Das Schweigen, das sich die nächsten Minuten ausdehnte, setzte mir zu. Ungeduldig rieb ich die Hände aneinander.


  »Der Laden ist ja bezahlt?«, fing ich an zu plappern. »Es handelt sich um einen Kredit, der nichts mit dem Besitz des Ladens zu tun hat. Das stimmt doch, oder? Die Unterlagen meines Vaters sind nicht sehr übersichtlich, und ich kann nicht mehr alles nachvollziehen. Er hatte ein fürchterliches Ablagesystem, das außer ihm niemand verstand.«


  Ich wollte ihm nicht auf die Nase binden, dass ich von Existenzgründungen keine Ahnung hatte. Mein Vater hatte immer darauf bestanden, sich selbst um den anfallenden Papierkram zu kümmern. Er hatte mir versprochen, es mir irgendwann zu zeigen. Doch jetzt war es zu spät dafür.


  »Bei dem Kredit, von dem wir reden, geht es nicht um den Besitz des Ladens. Der ist vollständig abbezahlt und gehört Ihnen. Das ist ein Kredit, den er für die Renovierung und den Ausbau vor fünf Jahren aufgenommen hat.«


  Ich erinnerte mich daran. Dass er für den Umbau der Garage einen Kredit bei der Bank abschließen musste, hatte er mir selbstverständlich nie erzählt. Mein Vater hatte grundsätzlich nicht über die Finanzen der Familie gesprochen. In dieser Hinsicht hatte er mich wie ein Kind behandelt.


  »Allerdings dient das Fiori Flowers als Sicherheit.«


  »Sicherheit?«


  »Wenn der Kredit nicht bezahlt werden kann, sind wir berechtigt, Ihr Geschäft als Hypothek einzusetzen.«


  »Ich könnte den Laden verlieren?«, fragte ich entsetzt nach.


  »Sehen Sie, Ms. Landon, die Sache ist so. Ihr Vater hat sich fünfundzwanzigtausend Dollar von uns geliehen. Im ersten Jahr hat er ausgesetzt mit der Zahlung. Das war sein Wunsch, und so vereinbarten wir eine jährliche Rate und die Abschlussrate von zehntausend Dollar.«


  Er zeigte auf verschiedene Summen, die auf dem Blatt standen, das er mir zu Anfang gereicht hatte. Die Zahlen ergaben immer noch keinen Sinn, aber ich verstand auch ohne die Statistiken, was Mr. Kelly mir sagen wollte.


  Die Bank bestand auf pünktlicher Tilgung.


  »Meine Mutter ist in einem Pflegeheim«, versuchte ich trotzdem, sein Mitgefühl zu wecken.


  Welche andere Wahl hatte ich?


  »Sie ist an Alzheimer erkrankt und muss besonders betreut werden. Der Pflegeplatz ist nicht billig, und um das alles zu finanzieren, arbeite ich bereits zehn Stunden sechs Tage die Woche. Die Vor- und Nachbereitungszeit gar nicht mit eingerechnet. Außerdem habe ich eine jüngere Schwester, die auf meine finanzielle Unterstützung angewiesen ist. Zehntausend Dollar!« Ich sah ihn bittend an. »So viel Geld kann ich unmöglich in vier Wochen auftreiben.«


  Meine Kontrolle hing am seidenen Faden. Doch ich musste ihm klarmachen, dass ich eine Alternative brauchte, dass der Vertrag und die alten Konditionen für mich nicht einzuhalten waren.


  »Dieses Geschäft ist Familienbesitz. Er ist alles, was mir von meinem Vater geblieben ist. Ich kann das Fiori Flowers nicht verlieren, verstehen Sie?«


  Er nickte. Langsam und bedächtig, so kam es mir vor. Sein Blick blieb weiterhin undurchdringlich, und das beruhigte meine Nerven kein bisschen.


  »Also gut, es besteht folgende Möglichkeit«, gestand er mir endlich etwas Erleichterung zu. Er drehte sich um, tippte auf einem Taschenrechner, gab danach etwas in den Computer ein und druckte ein zweites Blatt aus.


  »Wir können Ihnen bis Ende des Jahres Zeit geben. Sie zahlen fünftausend Dollar jetzt und zum Jahresabschluss die andere Hälfte plus diesen Aufschlag an neu anfallenden Zinsen.«


  Ich atmete durch. Das war nicht unbedingt ideal. Wahrscheinlich würde ich Ende des Jahres immer noch keine Ahnung haben, wie ich die Summe aufbringen sollte, doch das Weihnachtsgeschäft war eine gute Zeit, und wenn ich sparsam blieb, würde es gehen. Auf jeden Fall waren 5.000 $ in vier Wochen nicht das Ende der Welt. Es reichte für eine Migräne, aber Aspirin würde ich mir noch leisten können.


  Ich nickte also, und in fünf Minuten hatten wir den neuen Vertrag aufgesetzt und unterschrieben. Samt Einzugsermächtigung, damit ich auch nicht vergaß, das Geld einzuzahlen. Bei dem Stress, den ich hatte, könnte das ja leicht passieren, lautete Mr. Kellys Hinweis. Seine Freundlichkeit erinnerte mich an die Freundlichkeit der bösen Stiefmutter Cinderellas, aber ich sah darüber hinweg und verabschiedete mich lieber schnell.


  Draußen vor der Bank atmete ich erst einmal tief durch und umklammerte den Vertrag mit beiden Händen. Lächerlicherweise musste ich gegen das Gefühl ankämpfen, es könnte doch noch jemand kommen und mir diesen Deal entreißen. Diesen minimalen Ausweg aus einer Lage, über die ich mit niemandem reden konnte, wie mir jetzt bewusst wurde. Meine Mutter verstand Dinge dieses Ausmaßes nicht. Sie wusste nicht mal, wer ich war, und hielt mich die meiste Zeit für eine der Pflegerinnen. Und meine Schwester…


  Meine Schwester war zwanzig Jahre jung. Ihre Welt drehte sich um ihr Studium, ihre Freunde, ihre Hobbys und ihre Zukunftspläne. Mit ihr konnte ich schlecht besprechen, wie düster ihre Zukunft aussah, falls ich das Fiori Flowers schließen musste und wir plötzlich kein Geld mehr für die Miete und alles andere hatten. Nein, das war ein Problem für meinen Traumprinzen. Nur ließ der sich immer noch nicht blicken.


  Bitte, gute Fee, falls es dich wirklich gibt, dann wäre ein bisschen Hilfe jetzt sehr willkommen.


  Wenn das Leben mir ein Happy End zudachte, wäre das der ideale Zeitpunkt, meinen Traumprinzen alsbald auftauchen zu lassen.
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    Prinz Charming

  


  Nachdem ich die Ladentür aufgeschlossen hatte und eingetreten war, erfüllte mich ein warmes Gefühl von Glück. Ich konnte nicht behaupten, dass ich Blumen besonders liebte, aber sie gehörten einfach schon immer zu meinem Leben dazu und gaben mir daher ein Gefühl von Geborgenheit. Wenn ich mich im Laden umsah, war alles hier vertraut. Rechts standen die Regale mit verspielten Accessoires. Unter anderem lagen dort Postkarten, Geschenkanhänger, Magnete und Notizbücher aus. Am Fenster standen die weißen Regale mit Rankenornamenten, die den Passanten Kerzengläser, Kerzenständer und Duftlampen in verschiedenen Formen und Motiven zeigten. Rechts vom Fenster gab es das Regal mit einer Vielzahl von Kerzen mit und ohne Duft. Ich führte auch bekannte Duftmarkengläser und ein paar exotische Räucherstäbchen. Daran schloss sich ein Regal mit Holz-, Glas- und Porzellandekoration an, hauptsächlich Figuren oder Jahreszeitendekoration, die man ins Fenster hängen konnte. In einer Nische gab es ein Regal mit Tee, ein paar Tassen und kleine Kannen. Auf der anderen Seite neben der Tür folgten in mehreren Stufen die Kübel mit frischen Schnittblumen und nahe der Kasse ein paar dekorative Zusammenstellungen für Häusereingänge oder Terrassen. Balkonpflanzen hatte ich für Holzregatten vor der Tür vorgesehen.


  Ich brachte sie gerade hinaus und reihte sie dort schön auf, wobei ich die magentafarbenen und dunkelgrünen Holzschilder so platzierte, dass man den Namen und den Preis gut sehen konnte. Die Kunden suchten nicht gerne danach. Als ich fertig war, ging ich wieder hinein.


  Ein Perlenvorhang hinter der Theke führte in den Anbau; hier hatte ich ein WC, eine kleine Küche und meinen Bürobereich mit bequemem Sofa untergebracht, um mal die Füße hochzulegen– wenn ich mich entschied, für eine halbe Stunde Mittagspause zu machen und den Laden vorübergehend zu schließen. Das lief alles nach Gefühl und Kraft. An den meisten Tagen hatte ich rund um die Uhr von neun Uhr am Morgen bis sieben Uhr am Abend geöffnet.


  Ich hing meine Jacke an die Garderobe und zog mir meine Schürze über. Sie passte mit ihrem englischen Blumendesign zur Einrichtung, aber nicht zu meinem schwarzen T-Shirt mit Glitzeraufdruck. Doch das sah unter der Schürze zum Glück niemand. Ich band mir meine schulterlangen blonden Haare zu einem Zopf zusammen, damit sie mich nicht bei der Arbeit behinderten, und kochte mir einen Pfefferminztee.


  Für Kräutertees hatte ich eine Schwäche. Außerdem beruhigte er meine Nerven, und zurzeit konnte etwas Beruhigung nicht schaden. Ich fühlte mich noch immer nicht wieder ganz hergestellt nach dem Termin mit Mr. Kelly. Solche Gespräche, die sich um Existenzbedrohungen drehten, lagen mir schwer im Magen. Das hatte ich schon früher herausgefunden. Allerdings hoffte ich, diese Erfahrungen nicht mehr allzu oft machen zu müssen.


  Auf der Theke lag mein Organizer. Ich öffnete den Kalender und sah mir die Termine für den heutigen Vormittag an. Ich musste noch ein paar neue Sträuße fürs Krankenhaus binden. Den Auftrag hatte ich vor zwei Monaten ergattert und war mächtig stolz darauf. Das Geschäft mit dem Hospital brachte gutes Geld. Sie orderten wöchentlich zwanzig Gebinde für den Empfang und die Aufnahmen jeder Station. Heute gegen Mittag kam jemand, um die Sträuße abzuholen.


  Ich bewahrte die Blumen für die Großaufträge hinten in meinem eigenen Lager auf. Dieses Lager war das Ergebnis des Kredits, der mir so viel Kopfzerbrechen bereitete. Es handelte sich um eine ehemalige Garage, die an den Blumenladen in der Spruce Street anschloss. Es gab eine Verbindungstür neben meinem WC, und so ließ ich den Laden kurz unbeaufsichtigt, um die Blumen zu holen. Ich schloss nicht ab, weil so etwas in dieser Gegend zum Glück nicht notwendig war. Wenigstens nicht, wenn man nur fünf Minuten das Geschäft verließ.


  Im Lager gab es genug Licht, das durch die Fenster fiel, die mein Vater nachträglich hatte einbauen lassen, und es herrschte ein feuchtes Klima im Raum. Der vielfältige, süße Blumenduft überlagerte die Nässe, die sonst klamm gewirkt hätte. Er lag schwer in der Luft, was mich jedoch nicht störte. Stattdessen atmete ich den vertrauten Duft tief ein und seufzte. Dann überlegte ich, welche Blumen ich nun für die Krankenhaussträuße nehmen sollte. Ich entschied mich schließlich für eine Auswahl, die farblich sehr gut harmonierte und garantierte, dass die Blumen die gleiche Haltbarkeit hatten. Es sah nicht schön aus, wenn bereits ein paar der Pflanzen den Kopf hängen ließen oder verwelkten, während andere noch frisch waren und kräftig blühten.


  Mit meiner Auswahl an Blumen kam ich zurück in den Ladenbereich. Ich legte sie ab, sah mich nach meiner Arbeitsvase um und warf dabei einen irritierten Blick nach oben an die Decke. Irgendwas hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Als ich den dünnen Körper und die langen Beine sah, wusste ich auch ziemlich schnell, was es gewesen war.


  Die Spinne saß direkt über meinem Arbeitstisch und damit genau über mir. Wie hervorragend.


  Mit der Natur hatte ich normalerweise kein Problem. Mit Würmern, Bienen, Wespen und all dem, womit man bei Blumen zwangsläufig in Berührung kam. Bei Spinnen jedoch schlug bei mir total das Mädchengen durch. Ich hatte schreckliche Angst vor ihnen, und ich schaffte es nicht mal, sie einfach zu erschlagen.


  Die Vorstellung, das Biest könnte mir jede Sekunde auf den Kopf fallen, brachte mich dazu, erst einmal bis zur Wand zurückzuweichen.


  Ganz ruhig Rina. Es ist nur eine Spinne.


  Und weil das hier kein Stephen-King-Film war, musste ich mir keine allzu großen Sorgen machen, richtig?


  Trotzdem war sie superekelig, und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie da wegbekommen sollte. Es blieb eigentlich nur die Möglichkeit, auf die Theke zu klettern und sie mit irgendeinem Glas einzufangen. Ich konnte sie auf keinen Fall erschlagen. Ich wäre garantiert nicht schnell genug, und überhaupt wollte ich sie ja auch gar nicht töten. Sie sollte nur nicht in meinem Laden leben und über meinem Kopf sitzen.


  Ich seufzte und sah zu der Spinne hoch. »Na schön, jetzt heißt es du und ich, meine Liebe. Ich würde dich bitten, dich nicht zu bewegen und ein bisschen zu kooperieren. Das wäre echt klasse.«


  Dass ich mit Spinnen sprach, war nicht unbedingt normal. Allerdings sprach ich häufig mit mir selbst, falls ich mir Mut machen musste. Wenn ich richtig nervös war, fing ich auch an zu plappern. Meistens sinnloses Zeug. Gerade war so ein Moment. Und da es der Spinne vermutlich ziemlich egal war, dass sie genau über meinem Kopf thronte, machte ich mir gar nicht die Mühe, besonders sinnvoll zu sein.


  Ich griff nach einer Vase mit breiter Öffnung und kletterte auf die Theke, bevor ich es mir anders überlegte. Sobald ich auf Augenhöhe mit der Spinne war, überkam mich der Drang, runterzuspringen und davonzulaufen. Doch statt meinem Gefühl nachzugeben, trippelte ich ungraziös auf der Stelle, schüttelte den Kopf und flüsterte mir selbst zu, dass die Spinne gar nicht so ekelig war, wie sie aussah.


  »Ich schaffe das schon. Ich kann das.«


  »Brauchen Sie vielleicht Hilfe?«


  Vor Schreck hätte ich beinah die Vase fallen lassen. Ich war so vertieft in meinen Beschwörungstanz und malte mir aus, wie ich den Mut fand, die Spinne einzufangen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie Kundschaft in den Laden gekommen war. Ich sah mich um und blinzelte sprachlos. Ich war an seinen grünblauen Augen hängen geblieben, mit denen er zu mir aufsah. Verdattert stellte mein Gehirn fest, dass ich ihn nicht kannte.


  So klein war Boulder zwar nicht, dass man jeden kannte, aber in fünfundzwanzig Jahren lernte man doch die meisten Bewohner kennen. Und meine Kunden kannte ich sowieso fast alle, da es in der Regel immer die gleichen Leute waren, die bei mir kauften.


  Der Fremde trug eine dunkelblaue Jeans, ein weißes Polohemd und hatte einen echt attraktiven Körperbau. Ja verdammt attraktiv sogar, wenn ich ihn mir genauer ansah.


  Sein Lächeln verriet mir, dass ich ihn anstarrte und dass er es bemerkt hatte.


  Ich lief daraufhin rot an. Das konnte ich in etwa so gut wie plappern, sobald ich nervös war. Am schlimmsten war es um meine Fassung bestellt, wenn ich beides gleichzeitig machte. Das war dann ein sicheres Anzeichen von Panik.


  »Hi«, grüßte ich nach einer gefühlten Ewigkeit und dazu völlig idiotisch.


  Er wirkte amüsiert von mir oder der Situation, was im Grunde das Gleiche bedeutete. »Sie kämpfen mit einem Spinnenproblem?«, wollte er wissen.


  »Ja«, gab ich zu. »Ja, ich kämpfe mit einem kleinen Spinnenproblem. Also nicht im Allgemeinen, aber die dort oben bereitet mir gerade Kopfzerbrechen.«


  »Ich verstehe. Darf ich Ihnen meine Hilfe anbieten? Ich bin zwar kein Spinnenbeschwörer, doch ich habe auch kein Problem mit ihnen.«


  »Ehrlich?« Ich kam von der Theke herunter. »Das wäre wirklich super. Ich möchte nur nicht, dass Sie sie… Also ich will nicht, dass Sie sie erschlagen. Ich wollte sie einfangen und vor die Tür setzen.«


  »Ihnen ist bewusst, dass Sie damit ein Risiko eingehen? Vielleicht fühlt sich die Spinne bei Ihnen so wohl, dass sie beschließt, wiederzukommen?«


  »Nun, dann muss ich sie eben so oft vor die Tür setzen, bis sie es versteht.« Ich lachte und fügte hoffnungsvoll an. »Ich hoffe allerdings, dass es ihr da draußen viel besser gefällt.«


  »Ich schätze, das ist unwahrscheinlich. Aber ich sehe schon, Sie sind nicht davon abzubringen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht, dass er sie erschlug. Sie war eklig und hässlich, doch sie war trotzdem nur eine Spinne, und auch sie verdiente zu leben.


  »Aye, na schön.«


  Und mit den Worten griff er sich meine Trittleiter, die in der Ecke stand. Einige Sekunden später hatte er die Spinne einfach mit der Hand gefangen und kam wenig später zurück in den Laden.


  Er schüttelte die Hände aus und sah mich lächelnd an. »Weg ist sie. Das Spinnenproblem haben wir gelöst. Vielleicht können Sie sich revanchieren und mir bei meinem Blumenproblem helfen?«


  »Ich bin sicher, ich finde eine Möglichkeit, mich zu bedanken. Wonach suchen Sie denn?«


  »Es soll ein Strauß für eine junge Frau sein.«


  »Das ist ein Anfang.« Ich sah ihn fragend an. »Dachten Sie an etwas Bestimmtes?«


  Er sah sich im Laden um. Sein Blick blieb an den Blumen hängen, die in Eimern, Kübeln und Vasen zum Binden bereitstanden. Er wirkte nicht so recht hilflos, aber mein großes Sortiment überforderte ihn. Das kannte ich sehr gut. Er war nicht der erste Mann, der daran dachte, einen Strauß Blumen für eine Frau zu kaufen, ohne eine Ahnung zu haben, was er wollte. Einen Strauß Blumen eben. Dabei handelte es sich nie einfach nur um irgendeinen Strauß.


  »Ich weiß nicht.« Er sah mich an. »Um ehrlich zu sein, dachte ich bloß an einen Blumenstrauß.«


  »Okay, versuchen wir es anders. Zu welchem Anlass soll er denn sein? Genesungswünsche, Geburtstagsgrüße oder Herzensangelegenheiten?«


  Er sah aus wie jemand, der nach einem Blumenstrauß für die letztere Kategorie suchte.


  »Herzensangelegenheiten, denke ich.«


  Er weiß nicht, ob es um eine Herzenssache geht?


  Ich bemühte mich, mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. »Gibt es Lieblingsblumen? Lieblingsfarben?«


  Er schüttelte den Kopf und wirkte jetzt eindeutig hilflos.


  »Kein Problem«, beruhigte ich ihn. »Ich binde Ihnen den passenden Strauß.«


  Ich trat zu den Kübeln und griff mir zunächst etwas Grünes als Basis. Weißes Schleierkraut passte zu allem und machte sich zu jedem Anlass gut.


  »Ich möchte sie aufheitern. Es ist sozusagen…«


  »Ein Gruß, um zu sagen, Sie sind für sie da?«, unterbrach ich ihn, und sein Lächeln zeigte mir, ich hatte ihn verstanden.


  »Na das bekomme ich hin. Wir nehmen noch etwas Blaues Halskraut. Das passt in seiner Farbe toll zu dem Schleierkraut und zu dem, was ich mir vorstelle.«


  Ich ging zu den Hortensien. Ich nahm drei der großen fliederfarbenen und drei von denen, die eher ins Rosafarbene verliefen. Ich steckte sie zusammen mit dem Beiwerk in meine Arbeitsvase und ging zurück zu den Blumen.


  Wie immer legte ich den Finger ans Kinn, während ich nach dem richtigen Gefühl suchte. Dann griff ich entschlossen zu den Inkalilien. Zwei von den dunkelpinken und zwei von den weißen. Diese Blumen zeichneten sich durch ihre schöne Blütenpracht aus und passten in ihrer zierlichen, aber hohen Wuchsform besonders toll zu den Hortensien. Sie ließen sich außerdem sehr gut arrangieren und stecken. Bisher war ich zufrieden und lächelte. Der Strauß fühlte sich gut an. Das war wichtig. Wenn ich keine Verbindung zu ihm aufbauen konnte, hatte ich nicht die richtige Wahl getroffen.


  »Wie machen Sie das nur?«


  Ich sah auf zu meinem Kunden. Er lehnte locker am Tresen und schaute mir zu. Sein Mund war zu einem Lächeln geschwungen, das mich für den Moment völlig von meiner Arbeit ablenkte. Ich starrte hoffentlich nicht zu lang auf seine Lippen, bevor ich mich wieder im Griff hatte.


  »Was meinen Sie?«


  »Das Aussuchen des Straußes? Wie sorgen Sie dafür, dass er passt?«


  »Passt er denn?«, wollte ich wissen.


  »Er passt so gut, als würden Sie sie persönlich kennen.«


  »Genau so sollte es sein.«


  »Aber Sie kennen sie nicht.«


  Ich schüttelte den Kopf. Natürlich kannte ich sie nicht.


  »Ich wollte schon immer wissen, was es mit dem Mysterium des Blumenmädchens auf sich hat.«


  Sprachlos sah ich ihn an und begann zu lachen. Er lachte ebenfalls, und sein Lachen vibrierte in meinem Körper und fühlte sich so gut an, dass es mich überraschte.


  Natürlich war er nicht der erste Mann, den ich attraktiv fand, aber irgendwas an ihm war anders. Ein bisschen so, als hätten wir eine echte Verbindung zueinander aufgebaut. Und das in so kurzer Zeit und nur dadurch, dass wir über Blumen redeten.


  »Da gibt es kein Mysterium. Ich kann es nicht mal erklären. Ich habe ein Gefühl, und dem folge ich.«


  »Es ist umwerfend.«


  »Wenn Sie das sagen«, stammelte ich verlegen. Seine Worte klangen ehrlich, aber ich wusste dennoch nicht, wie ich mit ihnen umgehen sollte.


  Ich ging zu den Strauchrosen und zog drei von den roséfarbenen heraus. Sie passten perfekt zum Strauß. Dann kam ich zurück zum Arbeitsbereich und arrangierte die Rosen ins Bouquet.


  »Ich sollte jedoch nicht überrascht sein. Sie sehen aus wie jemand, der wirklich schöne Sträuße macht. Ihr Laden hat so etwas Verträumtes und Romantisches. Noreen würde es mögen. Deswegen bin ich überhaupt erst auf die Idee gekommen, ihr ein paar Blumen mitzubringen.«


  Es war schön zu hören, dass ihm meine Art, den Laden zu dekorieren, gefiel. Und dass ihn die romantische Atmosphäre dazu bewogen hatte, hereinzukommen und einen Blumenstrauß zu kaufen.


  Er sah zu dem Bouquet in der Vase. »Das sieht ganz toll aus.«


  »Danke, aber er ist noch nicht fertig. Die Empfängerin mag es also gerne verträumt? Dann fehlt etwas Entscheidendes.«


  Ich ging zu meinem Apothekerschrank. Das alte Teil stammte noch aus Grannys Zeit, doch ich liebte den Schrank wegen seiner vielen Schubladen. Es war so unheimlich praktisch, das Dekorationsmaterial darin zu verstauen.


  Ich suchte nach passenden Perlen und fädelte sie auf einen durchsichtigen Nylonfaden. Danach nahm ich ein paar größere perlmuttfarbene Perlen und zog sie auf ein fliederfarbenes Band aus Organza. In den Stoff waren silberne Fäden eingearbeitet, und so schimmerte es je nach Lichteinfall ab und an auch silbern. Die beiden Bänder arbeitete ich so in das Bouquet, dass es einen kompakten Halt bekam, aber gleichzeitig durch die Perlen etwas Verwunschenes erhielt. Ich muss zugeben, dass der Strauß auch mir sehr gut gefiel. Er sah wie ein typischer Märchenstrauß aus, und hoffentlich wirkte er gegen Kummer ebenso gut wie ein schöner Disney-Film.


  »Und gefällt er Ihnen?«


  »Ich finde ihn großartig. Noreen wird ihn bestimmt lieben.«


  Ich lächelte zufrieden, doch rasch verblasste es, und ich seufzte.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Anfängerfehler.«


  Er hob fragend die Augenbrauen.


  »Ich habe vergessen zu fragen, wie Ihre preislichen Vorstellungen sind. Das sollte man normalerweise klären, bevor man den Strauß bindet.«


  »Hm, das empfiehlt sich. Aber keine Sorge, es kommt nicht auf den Preis an. Den Strauß kaufe ich, egal, was er kostet.«


  »Sie ist Ihnen sehr wichtig, ja?«


  Er nickte aufrichtig, und ich war neidisch auf die Liebe, die sich in seinen Augen abzeichnete.


  »Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.« Ich ging zu den Rollen mit Zellophanfolie und riss genug ab, um den Strauß vorsichtig einzupacken. Ich entschied mich für fliederfarbenes Papier.


  »So ist die Überraschung größer«, erklärte ich, als ich ihm den Strauß reichte.


  »Danke.«


  Er holte sein Portemonnaie aus der Hosentasche, und nachdem ich ihm den Preis genannt hatte, bezahlte er mit seiner Kreditkarte. Dabei stellte ich fest, dass er nicht aussah, als sei ihm der Strauß zu teuer gewesen.


  Noreen hat wirklich Glück, dachte ich neidisch. Hoffentlich konnten meine Blumen sie aufmuntern.


  »Dann…«, merkte mein Kunde an.


  »Dann bis bald. Vielleicht sieht man sich ja wieder.«


  »Ja, wer weiß.«


  Er ging, blieb aber doch noch einmal an der Tür stehen.


  Ich sah fragend zu ihm. »Haben Sie etwas vergessen?«


  »Ja, wissen Sie zufällig, wo man in der Nähe guten Kaffee zum Mitnehmen bekommt und eventuell Kuchen?«


  Ich runzelte die Stirn, und er deutete das als Frage.


  »Ich bin neu in der Stadt. Heute hergezogen sozusagen.«


  Das erklärte, weshalb ich ihn noch nie vorher gesehen hatte. Jedenfalls nicht in meinem Laden.


  »Weiter die Straße runter, fast am Ende gibt es ein Café. Wenn Sie wirklich nur was zum Mitnehmen suchen, empfehle ich Ihnen das Crêpes and more. Gleich schräg gegenüber. Da bekommen Sie sehr guten Kaffee, und meistens haben sie auch ein paar Teilchen.«


  »Das klingt gut, danke.«


  »Gern geschehen.«


  Ich seufzte laut, als er gegangen war. Warum waren die gutaussehenden Typen, mit denen ich mich gerne getroffen hätte, immer bereits vergeben?


  Und dabei war er neu hier! Da könnte es das Schicksal doch mal gut mit mir meinen und mir einen attraktiven Mann schicken, der mich vor einer Spinne rettete und nicht vergeben war, oder? Aber nein, so viel Glück war mir nicht vergönnt. Ich seufzte noch einmal, dann widmete ich mich wieder meiner Arbeit.


  Gerade hatte ich mit dem ersten Strauß für das Krankenhaus begonnen, als eine meiner Stammkundinnen den Laden betrat. Annie Tavish kam eigentlich jeden Montag oder Dienstag und holte einen Strauß roter Rosen mit weißem Schleierkraut und Farn, um ihn auf das Grab ihres Mannes zu legen. Seitdem sie Probleme mit dem Gedächtnis hatte und sich nicht mehr so gut an alles erinnern konnte, kam sie einfach immer Anfang der Woche, um ihm Blumen zu bringen. Fünfundfünfzig Jahre war sie verheiratet gewesen, und das war eine lange Zeit.


  Ich kannte Annie schon mein ganzes Leben. Sie war früher die beste Freundin meiner Granny und hatte mich und meine Geschwister somit aufwachsen sehen. Nach Grannys Tod hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, sich um uns zu kümmern, wie sie es ausdrückte. Irgendwie war sie ein Teil der Familie, obwohl Annie davon nichts hören wollte.


  »Guten Morgen Mrs. Tavish.«


  Annie reagierte empfindlich, wenn ich sie nicht mit dem Vornamen ansprach, und es machte mir Freude, es immer wieder darauf ankommen zu lassen.


  Sie gab den süßen Laut empörter Entrüstung von sich, den ich erwartet und in mein Herz geschlossen hatte. »Du sollst doch Annie zu mir sagen, Mädchen.«


  »Ich weiß, Annie. Es ist nur immer wieder schön, wenn du mich daran erinnerst.«


  Sie lachte leise, und ich war wie eh und je davon fasziniert, dass mich ihr Lachen an das eines vierzehnjährigen Mädchens erinnerte. Es klang eher nach einem Kichern als nach einem Lachen und ließ sie viel unschuldiger wirken, als sie war.


  »Du kommst wegen deiner Rosen, ja?«


  »Graham wartet doch auf mich. Heute bin ich spät dran.«


  »Spät? Ach was. Du bist wie immer genau richtig.«


  Ich schob die Blumen fürs Krankenhaus beiseite und fing an, den Strauß für sie zu binden, als die Klingel an meiner Ladentür erneut läutete. Ich warf einen Blick in die Richtung und hielt überrascht inne.


  Da war mein Spinnenritter wieder! Mit zwei Bechern Kaffee in der Hand tauchte er vor mir auf. Er sah Annie an und grüßte sie freundlich. Mir fiel auf, wie sie mir zulächelte, und ich verdrehte die Augen. Sie kam nicht darüber weg, dass ich noch unverheiratet war. Sie selbst hatte ihren Graham mit siebzehn geheiratet. Nach ihren Standards war ich bereits eine alte Jungfer.


  »Ich wollte mich mit einem Kaffee bedanken.«


  »Bedanken? Doch nicht etwa für den Strauß, den Sie eben gekauft und bezahlt haben?«


  Er lachte. »Aye, für den auch, aber eigentlich dafür, dass Sie mir meine Frage zum Mysterium der Blumenmädchen beantwortet haben.«


  Er zwinkerte mir zu, und ich war mir nicht ganz sicher, ob er mit mir flirtete.


  »Ich wusste nicht, wie Sie Ihren Kaffee mögen. Daher habe ich einen mit Milch und einen schwarz mitgebracht.«


  »Ich trinke ihn mit Milch.«


  Er reichte mir einen der Becher und sah dann zu Annie. »Sie haben Kundschaft. Da will ich Sie nicht aufhalten.«


  »Laden Sie sie mal zum Essen ein. Das Boulder Café ist ein schöner Ort für eine Verabredung. Mein Graham hat mich jeden Samstag dorthin ausgeführt.«


  »Annie!«


  Ich konnte ihr nicht böse sein, stattdessen musste ich kopfschüttelnd lächeln, aber es war mir trotzdem unangenehm.


  Mein Spinnenritter reagierte jedoch lässig und nickte Annie zu. »Das klingt romantisch. Vielleicht führe ich das Blumenmädchen tatsächlich mal dahin aus.«


  Er verabschiedete sich und verließ meinen Laden so schnell, wie er gekommen war. Ich sah ihm sprachlos hinterher.


  »Das lief ja ausgezeichnet.« Annies Stimme brachte mich zurück in die Wirklichkeit.


  Ich schüttelte den Kopf, als fiele damit die Benommenheit von mir ab.


  »Ein gutaussehendes Exemplar Mann.«


  Für eine Dame über siebzig besaß sie verdammt moderne Ansichten. Und sie verfügte über einen natürlichen Charme, der mir vollkommen fehlte. Jedenfalls verhinderte meine Schüchternheit, dass er sich Männern gegenüber zeigte.


  Wem will ich was vormachen?


  Ich war ziemlich schlecht darin, mit Männern zu flirten. In meinem Kopf mochte das alles ganz gut funktionieren, und ich hatte auch stets die passende Antwort parat, aber in der Realität fühlte ich mich viel zu befangen. Meistens interessierten die Männer sich nicht mehr für mich, bis ich endlich genug Vertrauen gefasst hatte und über meinen schüchternen, überdimensional großen Schatten sprang, um zurückzuflirten.


  »Warte nur ab, mein Mädchen. Den siehst du wieder. Den Hinweis mit dem Boulder Café hat er verstanden. Ich würde mich in den nächsten Tagen besonders hübsch machen und bereithalten, wenn ich noch fünfzig Jahre jünger wäre.«


  Beinah hätte ich gelacht, aber ich sah sie nur kopfschüttelnd an. »Du übersiehst das Wesentliche, Annie. Er hat eben einen traumhaft schönen Blumenstrauß gekauft.«


  »Ja, was auch sonst?«


  »Er hat einen übergroßen, wunderschönen, verträumten Blumenstrauß für eine Frau gekauft.«


  »Alle Männer kaufen Blumen für eine Frau.«


  Ich seufzte. »Das bringt alles nichts. Er ist bestimmt vergeben. Und mit vergebenen, womöglich verheirateten Männern fange ich ganz sicher nichts an.«


  An die Regel hielt ich mich. Mein Leben war kompliziert genug. Ein Liebesdrama, in dem ich die Rolle der ehebrechenden Geliebten einnahm, war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Und meinem Happy End räumte solch eine Konstellation auch nicht viele Chancen ein.


  Ich stritt ja gar nicht ab, dass mein Spinnenritter mit mir geflirtet hatte, aber ich führte es auf seinen Charme zurück. Er hatte schließlich weder nach meinem Namen noch nach meiner Telefonnummer gefragt. Das mit der dahingesagten Einladung war vermutlich reine Höflichkeit gegenüber Annie gewesen. Männer benahmen sich so in der Gegenwart der liebenswerten, alten Frau.


  Ich band Annies Strauß schneller als gewöhnlich fertig. Ich wollte sie nicht direkt loswerden, obwohl das ein kleiner Hintergedanke war, aber ich hatte auch viel zu tun. Die Krankenhaussträuße warteten auf mich, und wenn ich Glück hatte, gab es noch weitere Laufkundschaft. Ich hatte wirklich keine Zeit, zu träumen und mir Gedanken über meinen Retter zu machen. Und um ehrlich zu sein, versank ich meistens ohnehin in meiner Arbeit.


  Ich verlor mich beim Binden in der Vorstellung, was die Blumen den Menschen geben würden, sobald sie sie ansahen. Welche Gefühle sie ihnen entlockten. Im Krankenhaus heiterten sie zum Beispiel einen traurigen Patienten auf. Sie gaben der überarbeiteten Krankenschwester neue Kraft oder schenkten den besorgten Angehörigen Hoffnung. Diese Dinge machten mich glücklich. Das klang ziemlich kitschig, aber ich mochte die Idee, dass ich mit dem, was ich tat, anderen eine Freude bereiten konnte. Ich hing wegen mehr als meinem Vater am Fiori Flowers. Und deswegen vergaß ich auch jeden Gedanken an attraktive, neu zugezogene, vermutlich vergebene Männer und kümmerte mich stattdessen um meine Arbeit.


  Als ich abends das Geschäft zuschloss, war ich kaputt und extrem müde. Es war schon wieder kurz nach acht. Ich hatte eine Stunde gebraucht, um den Laden aufzuräumen, sauber zu machen, die Blumen aufzustocken und alles für den nächsten Tag vorzubereiten. Nachdem ich die Kasse abgerechnet hatte, konnte ich endlich nach Hause.


  Ich radelte von der Spruce Street in die Walnut Street. Ich brauchte dafür nur ein paar Minuten. Ziemlich am Anfang der Straße stand der vierstöckige Altbau, in dem ich mit Rubye wohnte.


  Ich kettete mein Fahrrad an und warf einen Blick in den zweiten Stock; dort lag der untere Teil unserer Maisonette-Wohnung. Rubyes Zimmerfenster ging nach hinten raus, genau wie die Fenster des Wohnzimmers, aber die Küche lag zur Straße hin, und dort brannte Licht. Ich lächelte und schloss das Haus auf. Ich lief die Stufen hinauf und war froh, dass unsere Nachbarin im ersten Stock mich nicht abfing.


  Mrs. Miller wartete gerne abends auf mich, um mir ihre Sorgen mitzuteilen. Entweder beunruhigte sie die laute Musik meiner Schwester oder ihr Kleidungsstil. In letzter Zeit bereitete ihr Rubyes angeblicher Umgang Sorgen. Manchmal konnte mir Mrs. Miller richtig Angst einjagen, wenn sie es so aussehen ließ, als würde sich meine Schwester mit den zwielichtigsten Gestalten abgeben, die Boulder zu bieten hatte. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht stimmte. Ich hoffte es jedenfalls. Und da Mrs. Miller ein Klatschweib war, allein lebte und den ganzen Tag nichts Besseres zu tun hatte, als Leute zu beobachten, ging ich davon aus, dass es okay war, meiner Schwester mehr zu glauben als meiner tratschsüchtigen Nachbarin.


  In der Wohnung hing ich meine Jacke an die Garderobe im Flur und kickte meine Ballerinas unters Schuhregal. Das war mal wieder belegt. Meine Schwester liebte Schuhe: Chucks in allen Farben, High Heels und Lederstiefel waren vertreten. Ich selbst besaß gerade mal halb so viele Schuhe, und die Auswahl war noch geringer. Ich blieb eigentlich ganz gern bei meinen Ballerinas. Es sei denn, es lag Schnee oder es war Hochsommer. Oder ich musste zu einem wirklich festlichen Anlass gehen. Dafür besaß ich noch irgendwo ein paar schwarze Pumps. Dass ich nicht wusste, wo genau sie sich befanden, sagte viel darüber aus, wie oft ich sie brauchte. Selten. Sehr, sehr selten.


  Ich warf meinen Schlüsselbund in die Schale auf der Kommode. Dann kam ich in die Küche. Rubye saß am Esstisch, der für zwei gedeckt war, und sah mich vorwurfsvoll an. Ihre Stimme konnte ihren Ärger nicht verbergen.


  »Du kommst schon wieder so spät.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe viel zu arbeiten. Du weißt doch, wie das ist.«


  »Und warum holst du dir nicht endlich jemanden, der dir im Laden hilft?«


  »Müssen wir noch vor dem Essen darüber reden, Rubye? Ich hab schon das Mittagessen verpasst und wirklich Hunger.«


  Außerdem wollte ich mich hinsetzen. Meine Füße schmerzten vom vielen Stehen. Von meinem Rücken fing ich gar nicht erst an. Ich sehnte mich nach etwas Warmem und Leckerem. Nach einem Glas Wein, einem heißen Schaumbad und einem guten Buch zum Abschalten. Das war nicht besonders viel, aber ich kannte den Blick, den Rubye mir zuwarf. Die Entspannung konnte ich erst mal ad acta legen.


  Ich setzte ein bittendes Lächeln auf. Rubye grummelte etwas, wie furchtbar ich doch sei, doch sie füllte mir von den Nudeln auf.


  »Makkaroni-Auflauf?«, fragte ich, um Versöhnung bemüht.


  »Mit extra viel Käse.«


  Ich seufzte zufrieden. Ich liebte Käsemakkaroni. Ob als Auflauf oder anders. Außerdem kochte Rubye sehr gut. Besser als ich selbst. Von wem auch immer sie das gelernt hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass unsere Mutter es ihr gezeigt hatte. Und Granny hatte niemals jemanden in der Küche geduldet. Das war ihr Hoheitsgebiet gewesen, über das sie wie die First Lady persönlich gewacht hatte. Allerdings war ich auch viel im Laden bei meinem Vater gewesen, als Rubye in das Alter kam, in dem Kochen für sie interessant wurde. Vielleicht hatte ich es nur nicht mitbekommen.


  »Von wem hast du eigentlich so gut kochen gelernt?« Ich verdrehte die Augen nach der ersten Gabel. »Es schmeckt himmlisch, Rubye.«


  »Lenk nicht ab. Und mit Essenslob kannst du mich schon gar nicht ködern.«


  Da hatte sie recht. Meine Schwester zeigte sich leider immun gegen jede Art der Bestechung.


  »Also, warum hast du noch immer keine Aushilfe eingestellt? Und wieso erzählst du mir nicht, dass du einen Termin bei der Bank hattest?«


  Ich verschluckte mich fast an einem sehr zähen Stück Käse. »Woher weißt du denn davon?«


  Sie schob mir ein Fax über den Tisch. Die Kopie des neu verhandelten Vertrags und meiner Einzugsermächtigung.


  Na klasse.


  Warum hatte ich nicht daran gedacht und war am Mittag noch mal nach Hause gekommen?


  Dämlich! Dämlich!


  Rubye hob nur fragend eine Augenbraue. Sie beherrschte es, mir mit dieser Geste das Gefühl zu geben, als stünde ich mit dem Rücken zur Wand. Sie kam dabei ganz nach unserer Mutter, und ich hasste es. Daher tat ich, was ich immer tat. Ich wich aus und igelte mich ein.


  »Es war nur ein Gespräch mit der Bank. Ein Termin wegen des Ladens. Ich musste ein paar Dinge regeln. Es ist nichts, über das wir hätten sprechen müssen. Dich interessiert der Laden doch sowieso nicht.«


  Das war kein Vorwurf, sondern die Wahrheit, und Rubye leugnete es nicht.


  »Aber du interessierst mich. Und sobald der Laden in Schwierigkeiten gerät, gilt das für dich ebenso. Und sobald du Schwierigkeiten hast, habe ich sie automatisch auch. Das ist so, wenn man verwandt ist und zusammenlebt, weißt du.«


  Ich holte tief Luft. »Rubye, du musst dir wirklich keine Sorgen machen, okay? Ich regele die Dinge schon.«


  »Okay, meinetwegen. Was immer du sagst. Mir ist es auch egal, weißt du. Warum habe ich bloß angenommen, dass du mich nicht wie ein Kind behandelst, sondern mich zur Abwechslung mit einbeziehst.«


  In ihrer Stimme lag eindeutig ein Vorwurf, und als sie ihren Teller von sich schob, spürte ich, wie ich wütend wurde. Im Allgemeinen reagierte ich sowieso allergisch auf Vorwürfe von Rubye. Sie konfrontierten mich mit meiner Hilflosigkeit, die ich in den Momenten verspürte, und das konnte ich nicht leiden.


  Was erwartete sie von mir? Ich konnte ihr schlecht erzählen, dass ich mich für sie verantwortlich fühlte. Für uns. Dafür, dass wir zusammenblieben und sie alles bekam, was sie verdiente. Dass ich wollte, dass sie glücklich war. Solche Gespräche lagen mir nicht, und Rubye wusste das genau. Warum ließ sie es nicht einfach gut sein und auf sich beruhen?


  Außerdem war es ja nicht so, als würde sie mit mir über alles sprechen, was sie beschäftigte. Sie hatte auch ihre Geheimnisse. Vielleicht lenkte ich deswegen in diese Richtung ab.


  »Hör auf, dich so aufzuregen! Es ist ja nicht so, dass du mir in letzter Zeit besonders viel aus deinem Leben erzählst. Du behältst deine Gedanken ebenfalls für dich. Da kannst du mir kaum vorwerfen, dass ich dir langweilige Unterhaltungen mit Kredithaien vorenthalte, oder?«


  Rubye sah mich mit diesem Blick an, der alles in Flammen aufgehen lassen konnte. Sie war gut darin. Viel explosiver als ich. Und auch überzeugender.


  »Ich erzähle dir nichts, Rina, weil du nie Zeit hast, um zu reden. Verdreh nicht die Tatsachen. Wenn du nicht weißt, was gerade bei mir abgeht, liegt es nicht an mir.«


  Ihre Worte verletzten mich, und wie immer wusste ich nicht, ob sie das beabsichtigt hatte oder ob es einfach nur ein Nebenprodukt ihrer alles verbrennenden Art war, derer sie sich nicht mal bewusst war. Dann stand sie auf und räumte ihren Teller auf die Spüle.


  Ich sah ihr hinterher. »Wohin gehst du?«


  »Noch mal weg.«


  »Und wohin?«


  »Ins Slyr.«


  Das war einer der angesagtesten Clubs in unserer Stadt. Dort spielten immer wieder diverse Live Acts, und da meine Schwester Musik studierte und das Singen liebte, liebte sie auch den Club.


  Ich hoffte jedenfalls, dass sie deswegen dahin unterwegs war. Mrs. Millers Bedenken über Rubyes Umgang drängte sich mir auf.


  »Und mit wem wirst du da so abhängen?«


  »Abhängen? Echt jetzt?« Rubye lachte, und ich war mir sicher, sie lachte über mich. »Ich bin keine vierzehn mehr, Rina. Ich bin zwanzig, und in einem halben Jahr werde ich einundzwanzig. Also ist es ziemlich egal, mit wem ich da hingehe oder mit wem ich mich dort treffe.«


  »Mrs. Miller hat angedeutet…«


  »Dass ich mit drogensüchtigen Zuhältern abhänge?«


  Ich seufzte. »Okay, Mrs. Miller anzuführen war ein taktisch unkluger Zug. Trotzdem. Kannst du mir nicht einfach sagen, mit wem du dort sein wirst?«


  »Hör auf, meine Mutter zu spielen! Es ist ja nicht so, als bräuchte ich eine. Ich gehe mit meinen Freunden hin. Trev, du weißt, dessen Mutter bei der Feuerwehr arbeitet? Baxter wird da sein und Chris natürlich. Beruhigt es dich, dass ich mit dem Kerl da sein werde, den ich seit vierzehn Jahren kenne und dessen Vater Bürgermeister ist?«


  Ich rollte mit den Augen. Chris Channing war verzogen. Ein Kind reicher Eltern, der ständig über die Strenge schlug. Allerdings gehörte er wirklich zu Rubyes besten Freunden und hatte sich ihr gegenüber immer anständig verhalten. Mit drogendealenden Zuhältern hatten die Jungs jedenfalls alle drei nichts am Hut.


  »Und Mischa und Ella werden auch da sein. Wir sind eine Gruppe großer Mädchen und Jungen. Drogen und Prostitution stehen nicht auf dem Plan für heute Abend. Meinst du, damit kommst du klar?«


  »Schon gut!«


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich mich mehr über mich oder über sie ärgerte. Jedenfalls war ich froh, als sie ging und mich in der Küche allein ließ. Ich wollte jetzt nur noch mein Glas Wein, mein Bad und meine Ruhe.


  Ich aß auf und las mir dabei Mr. Kellys Fax durch. Es war alles so wie besprochen, und ich konnte keinen Haken finden.


  Danach stand ich auf und ging zum Weinregal. Ich entschied mich für einen leichten Rosé. Kopfschmerzen konnte ich morgen früh nicht gebrauchen. Dann schlenderte ich nach oben. Durch eine Verbindungstür im Schlafzimmer kam ich ins Bad, ließ Wasser in die Wanne laufen, entschied mich für meinen Lieblingsbadeschaum, der nach Lavendel roch, und ging zurück in mein Zimmer. Ich zog mich aus und warf das Oberteil in den Wäschekorb. Ich legte mir frische Unterwäsche bereit und zog mir meinen flauschigen Bademantel an.


  Es war zwar Ende Mai, aber ich fror immer sehr schnell. Keine Ahnung, warum das so war, doch ich badete sogar im Hochsommer lieber heiß.


  Ich nahm mein Buch vom Nachttisch– einen Liebesroman von Nora Roberts, deren vorhersehbare Happy Ends ich besonders liebte– und ging ins Bad. Es dauerte, bis das Wasser eingelassen war, aber als ich einmal in der Wanne lag, setzte sofort ein Wohlgefühl ein, das alles Warten lohnte. Ich verließ die Wanne erst, als das Wasser schon kalt und meine Haut schrumpelig war.


  Das Finale des Buchs rührte mich zu Tränen. Der Wein tat sein Übriges, und ich fühlte mich rundherum zufrieden. Na gut, etwas traurig war ich schon. Ich hätte jetzt gerne genau wie Jodie in dem Buch mein Happy End gehabt, das heißt einen tollen Mann in meinem Leben. Obwohl ich allein war, gaben die Bücher mir Hoffnung, und ich begann, daran zu glauben, dass ich irgendwann genauso glücklich sein würde wie Jodie.


  Meine Gedanken drifteten spontan zu meinem Spinnenritter. Ich kuschelte mich in mein warmes Bett und fragte mich, was er wohl gerade machte. Dabei dachte ich ganz sicher nicht an die Empfängerin meines Märchenstraußes, sondern an ihn, wie er genauso allein wie ich in seinem Bett lag und an mich dachte. Das ließ mich lächeln, und so schlief ich über einem schönen Traum ein.


  
    [home]
  


  
    Geburtstagsblues

  


  Der Rest der Woche verlief ereignislos. Ich rechnete nicht wirklich damit, meinen Retter wiederzusehen, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich es mir wünschte.


  Es war Freitag, als ich beschloss, mit diesem Spiel aufzuhören, bei dem ich jeden Tag aufs Neue hoffte, dass das Läuten meiner Ladenklingel sein Auftauchen ankündigte.


  Vielleicht hatte meine Entscheidung damit zu tun, dass heute mein Geburtstag war und ich das Gefühl hatte, ein Jahr älter müsste auch bedeuten: ein Jahr reifer zu sein. Nicht, dass ich vorhatte, mein Happy End aufzugeben. Aber ich war bereit, zu akzeptieren, dass er nicht mein Märchenprinz war. Irgendwie hatte ich das ja schon vorher gewusst. Mit dem Strauß für die Frau, die zu ihm gehörte und die offensichtlich nicht ich war. Trotzdem hatte ich diese dumme Hoffnung gehegt, dass es sich dabei um ein Missverständnis handelte. Er hätte die Blumen ja auch für eine Schwester, eine Schwägerin oder eine gute Freundin kaufen können.


  Dass es wohl anders war, begann ich langsam einzusehen. Gestern Abend hatte es noch dazu geführt, dass ich eine Flasche Wein getrunken hatte; der Kater am nächsten Morgen war mir dabei vollkommen egal.


  So ganz stimmte das dann doch nicht. Die Flasche Wein hatte ich nicht nur wegen dieses Unbekannten getrunken. Um fair zu bleiben, lag es auch am jährlich wiederkehrenden Geburtstagsblues.


  Ich hasste Geburtstage. Man wurde nicht bloß immer älter, was als Frau nur halb so toll war wie als Mann, sondern man bekam auch jedes Jahr aufs Neue gezeigt, dass wieder ein Jahr vorbeigezogen war, ohne dass man sich seine Wünsche und Träume erfüllt hatte.


  Ich litt nicht unter Depressionen, weswegen mir durchaus bewusst war, dass mein Leben mit sechsundzwanzig Jahren nicht zu Ende war. Doch das Gefühl, dass ein weiteres Jahr vorbei war und ich noch am gleichen Punkt stand wie in dem Jahr zuvor, schlug mir schwer aufs Gemüt.


  Das Einzige, das sich für mich geändert hatte, war die Zahl hinter der Zwei. Es schien so, als bräuchte ich all meine Kraft, um die Gegenwart zu managen, sodass für die Zukunft keine Zeit blieb. Dabei hatte ich viele Träume. Ich wünschte mir zum Beispiel eine eigene Familie. Ja, trotz meiner seltsamen Kindheit wünschte ich mir nicht nur einen Mann, sondern auch Kinder.


  Doch um ehrlich zu sein: Es ist gar nicht so leicht, wie sich das immer anhört, jemanden kennenzulernen. Vor allem nicht, wenn man jeden Tag bis weit nach acht arbeitet und danach zu kaputt ist, um auszugehen. An Sonntagen konnte ich mich gerade so zur Hausarbeit aufraffen und eventuell dazu, liegen gebliebenen Schriftkram zu erledigen. Außerdem besuchte ich am Nachmittag regelmäßig meine Mutter.


  Tja, und obwohl ich mit Menschen arbeitete, hatte ich ja bereits erklärt, dass die meisten Männer, die in meinen Laden kamen, vergeben waren. Sie kamen, um eine Frau in ihrem Leben glücklich zu machen, und nicht unbedingt, weil sie auf der Suche nach mir waren. Es stellte also ein echtes Problem dar, einen Mann kennenzulernen.


  Mein Geburtstag erinnerte mich daran, denn ich verbrachte ihn allein. Ich hatte weder Freunde noch einen Freund, mit denen ich hätte feiern können.


  Ich seufzte schwer. Da war er wieder. Der alljährliche Geburtstagsblues, der seine Krallen nach mir ausstreckte und mich für den heutigen Tag nicht mehr freigeben würde. Ich kannte das nur allzu gut. Meine Stimmung befand sich auf dem Tiefpunkt. Dieses Jahr war er besonders schlimm.


  Da ich mir mit den Kreditfristen nicht mal an meinem Geburtstag eine Auszeit erlauben konnte, hatte ich die ganze Woche über einen Haufen Termine gehabt. Es ging die meiste Zeit darum, dekorative Arrangements für den Independence Day zu besprechen, der bald anstand. Das war neben Weihnachten die beste Verkaufszeit, und daher nahm ich so viele Aufträge an, wie ich konnte. Teilweise lieferte ich sogar in andere Kleinstädte.


  Den Ruf, dass meine Arrangements etwas Besonderes waren, hatte ich mir über zwei Jahre hart erarbeitet.


  Außerdem musste ich ausgerechnet bis morgen drei große Tischgestecke und zwei Blumenarrangements für einen vierzigsten Geburtstag fertigstellen. Es war die Feier einer Stammkundin. Ich hatte Rubye zwar versprochen, dieses Jahr eine Ausnahme zu machen und mir den Freitag für sie frei zu halten, aber ich hatte Mrs. Goodkinds Bitte nicht ablehnen können.


  Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass Rubye geplant hatte, mich zu überraschen?


  Da ich ständig über Rückenschmerzen klagte, hatte sie mir Zugtickets und eine Massage in Denver geschenkt. Sie wollte derweil shoppen und anschließend mit mir zusammen essen gehen. Sie lud mich ein.


  Als ich ihr gestern sagte, ich würde mir den Nachmittag unmöglich frei nehmen können, da etwas dazwischengekommen war, hatten wir uns heftig gestritten. Der Streit lag mir auch jetzt noch schwer im Magen.


  Dass ich meine Schwester nicht in der Küche fand, dafür eine Notiz, die besagte, sie sei schon in der Uni und »Ach ja, Happy Birthday«, hob meine Stimmung nicht gerade. Klar hatte ich mir das selbst zuzuschreiben. Ich hatte Rubye versetzt, und meine Schwester war verletzlicher, als es den Anschein hatte.


  Ich war diejenige, die an unserer Beziehung arbeiten und dafür sorgen wollte, dass wir wieder näher zusammenrückten, nachdem wir uns auseinandergelebt hatten. Bislang machte ich einen echt tollen Job.


  Stöhnend ließ ich mich in meinen Morgenkaffee fallen. Ich raufte mir durchs Haar und lockerte anschließend meine verspannten Schultern. Selbstmitleid half mir auch nicht weiter. Vielleicht konnte ich mich stattdessen heute besonders beeilen. Wenn ich mit meinen Terminen schneller fertig würde als geplant, könnte ich den Laden ja ausnahmsweise mal um fünf schließen. Das gäbe mir Zeit, zu duschen und mich umzuziehen, und eventuell konnten Rubye und ich wenigstens hier in Boulder gemeinsam was essen gehen. Die Idee gefiel mir.


  Da es das erste gute Gefühl an diesem verfluchten Geburtstag war, das ich verspürte, hielt ich an meinem Plan fest. Ich stand vom Tisch auf und begann, die Küche aufzuräumen. So war unsere Verteilung in der Hausarbeit. Ich übernahm das Geschirr und das Aufräumen, Rubye das Einkaufen und Kochen.


  Nachdem die Küche wieder sauber war, sah ich auf die Uhr. Es war schon kurz nach acht. Heute hatte ich mir vorgenommen, mich nicht abzuhetzen. Wenigstens einmal in dieser Woche voller Termine hatte ich das verdient. Also packte ich in Ruhe meine Tasche und warf sogar im Flur einen Blick in den Spiegel, bevor ich mir die Schuhe anzog.


  Mein sechsundzwanzigjähriges Ich sah genauso aus wie gestern mit fünfundzwanzig. Schön, dass man mir das vergangene Jahr weder in Form plötzlich ergrauter Haarsträhnen noch anhand depressiver Falten um den Mund herum ansah. Die Chancen, einen Mann zu finden, hätten also schlechter stehen können. Es mangelte an Zeit, aber hässlich war ich nicht.


  Ich war keine von diesen Frauen, die sich angesagte Modezeitschriften kauften. Ich folgte keinem Trend und stand auch nicht auf bestimmte Labels. Außerdem verbrachte ich nicht mehr als eine halbe Stunde im Bad. Trotzdem sah ich ganz gut aus.


  Ich war 1,78 Meter groß, hatte schlanke Beine, eine weibliche Hüfte, dazu die passende Oberweite, die weder zu klein noch zu groß war, und eine schlanke Taille. Meine Haare waren von Natur aus honigblond und reichten mir bis zu den Schultern. Ich ließ sie seit dem Winter wieder wachsen. Ach ja, und ich besaß Werbungshaut. Ganz ehrlich. Ich bekam nicht mal dann Pickel, wenn ich ungesundes Zeug aß wie Chips oder Schokolade.


  Ich war ständig in Bewegung, was an meiner Arbeit lag und daran, dass ich mit dem Fahrrad fuhr. Aufgrund des hohen Arbeitspensums aß ich meistens wenig, und mit Ausnahme von Pasta, Kuchen und Nachspeisen ernährte ich mich meist von Obst und Rohkost. Den Rest machten die guten Gene meiner bildhübschen Mutter aus. Also über mein Äußeres konnte ich mich nicht beschweren. Das aber zog leider den Schluss nach sich, dass die Tatsache, dass ich immer noch Single war, ganz allein an mir und nicht an meinem Aussehen lag. Mir wäre Übergewicht manchmal lieber. Dann wäre die Diät ein möglicher Weg, und der war so viel greifbarer als der Wunsch, jemanden kennenzulernen und nicht zu wissen, wie.


  Ich schlüpfte in meine Jacke und machte mich auf den Weg zur Arbeit. Während ich die Walnut Street entlangfuhr, dachte ich immer noch über mein nicht vorhandenes Liebesleben nach.


  Ich konnte von Glück sagen, dass ich wenigstens keine Jungfrau mehr war. Immerhin hatte ich schon mal was mit Männern gehabt.


  Meine erste Beziehung begann in den Sommerferien, nachdem ich vierzehn geworden war, und dauerte eine Woche. Danach gab es noch eine ernst zu nehmende Beziehung mit siebzehn. Wir waren bis zu unserem Abschluss zusammen. Dann ging Michael nach Denver, um dort zu studieren. Boulder und das Kleinstadtniveau hatten ihn nie gereizt, und er war froh gewesen, endlich rauszukommen. Da ich in Boulder blieb und wir beide nicht viel Vertrauen in eine Fernbeziehung hatten, trennten wir uns. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich schon vor der Abschlussfeier verließ. Und dass er mit Jocelyn Goodkind zum Ball ging, sah ich erst recht nicht kommen.


  Danach gab es noch ein paar flüchtige Begegnungen, aus denen nie mehr geworden war. Seit dem Unfall meiner Eltern vor zwei Jahren lebte ich abstinent. Ich hätte dem Unfall gerne die Schuld daran gegeben. Sicherlich hatte er die Dinge verkompliziert, aber ganz so leicht konnte ich es mir nicht machen, wenn ich ehrlich war. Deswegen verdrängte ich die Gedanken einfach. Ich war sowieso am Laden angekommen. Keine Zeit mehr, über die Gründe meines Single-Daseins nachzudenken.


  Ich kettete mein Fahrrad vor dem Laden an und schloss das Fiori Flowers auf.


  Da war ich wieder. In meiner kleinen Märchenoase, die mich auf ihre magische Weise schnell sämtliche Männersorgen und alle anderen Probleme vergessen ließ. Noch ein Grund mehr, warum ich meine Arbeit und meinen Laden liebte.


  Dieser Ort war für mich das, was für Cinderella ihre beiden Mäusefreunde und für Mulan ihr kleiner Drache Muschu oder die Glücksgrille waren. Arielle hatte Sebastian und Fabius, und ich hatte eben meinen Blumenladen. Ich würde nicht behaupten, dass die Blumen meine Freunde waren. Doch in der ganzen weiten Welt war dies der Ort, an dem ich mich am liebsten aufhielt.


  Ich konnte durch die Tür gehen, und es fühlte sich an, als träte ich in eine andere Welt. Hier war alles gut. Hier fühlte ich mich rundum zufrieden. Ich war mit mir im Reinen, und meistens war ich auch glücklich. Manchmal fielen die Sorgen über mich her wie Wölfe, die irgendwo im Dunkeln auf mich lauerten. Doch meistens gelang es mir, sie zu vertreiben. Außerdem wagten sie sich dort nur selten aus dem Schatten hervor.


  Der Blumenladen mit all seiner Magie und seinem Zauber war meine kleine Oase des Glücks.


  Das Zuhause, das ich mir seit meiner Kindheit selbst gebaut hatte.


  Vielleicht, dachte ich mit einem Lächeln, habe ich in sechsundzwanzig Jahren mehr erreicht, als mir klar ist.


  
    [home]
  


  
    Cinderella geht zum Ball

  


  Warum passierte immer mir so etwas? Weshalb konnten meine Pläne nicht funktionieren, sondern endeten jedes Mal in einem totalen Desaster?


  Ich kannte zwei Arten von Menschen. Die einen waren die absoluten Organisationstalente, die anderen die kompletten Terminnieten. Ich lag dem Wollen nach bei den Talenten, aber endete doch stets bei den Nieten. Denn was ich auch immer versuchte, meine Pläne gingen nicht auf. Für das Geschäft konnte ich zwar alles Mögliche organisieren, sobald es jedoch um private Termine ging, geriet ich in Teufels Küche. Allerdings war ich genauso getroffen wie das Organisationstalent, falls ein Plan nicht aufging, und mindestens so unflexibel wie die Terminnieten. Das stand fest.


  Ich sah auf den Zettel in meiner Hand und verfluchte mich zum hundertsten Mal dafür, Rubye keine SMS geschickt zu haben. Am Nachmittag, als klar gewesen war, dass ich das Fiori Flowers nicht früher schließen konnte, hätte ich ihr schreiben sollen.


  Jetzt war es nach acht, und ich stand allein in unserer Küche. Ich war gerade nach Hause gekommen und nahm an, dass Rubye noch nicht lange weg war, denn die Tinte auf dem Papier war noch nicht völlig getrocknet. Wenigstens hatte sie mir geschrieben, dass sie feiern ging. Ich fühlte mich so niedergeschlagen, dass ich die Information »Schlafe bei Mischa« nicht mal hinterfragte. Wahrscheinlich war es die Wahrheit. Und wenn nicht, was machte das schon?


  Es bedeutete bloß, dass meine zwanzigjährige Schwester an einem Freitagabend ihr Leben genoss und ich…, ja was? Meinen verdammten Geburtstag allein feierte? Auf dem Sofa vor irgendeinem Film, den ich schon mal gesehen hatte, und mit einer Portion Tiefkühlnudeln. Frustriert atmete ich aus.


  Das geht so nicht!


  Ich verdrängte das Schmollen auf meinen Lippen– eine schlechte Angewohnheit aus Kindertagen– und straffte die Schultern. Es war absolut nichts dabei, seinen Geburtstag allein zu feiern. Das musste ja nicht bedeuten, allein auf dem Sofa zu sitzen. Mich mit meinem schrumpfenden Vorrat an Wein zu betrinken, das konnte ich später immer noch machen. Aber vorher würde ich essen gehen und die Reservierung im Nobile wahrnehmen. Ich war das eine oder andere Mal zu einer Verabredung dort gewesen und freute mich wirklich auf die ausgezeichnete italienische Küche.


  Ich hatte mich aber vor allem deswegen für das Restaurant entschieden, weil es in der Nähe lag, nur ein Stück die Straße runter. So war es sowohl zu Fuß als auch mit dem Taxi schnell erreichbar, und das brachte seine Vorteile mit sich, wenn man darauf angewiesen war.


  Was meine Kleiderwahl betraf, entschied ich mich nicht unbedingt fürs Praktische. Ich lief ständig in praktischer Kleidung herum: Jeans, Top, Strickjacke und fertig. Ich brauchte praktische und schlichte Kleidung bei der Arbeit und, ehrlich gesagt, liebte ich es, in bequemen Klamotten herumzulaufen. Es musste keine Jogginghose sein, aber ein bisschen lässig durfte es schon sein. Heute Abend jedoch wollte ich mich so richtig in Schale schmeißen. Es gab niemanden, für den sich das gelohnt hätte. Aber ich bewies mir damit, dass ich phänomenal aussah und es keine Rolle spielte, wenn ich allein ausging. Ich gönnte mir einen Abend, an dem mir niemand ansehen sollte, dass ich überarbeitet war. Ich würde toll aussehen, unbeschwert und ein bisschen unwiderstehlich. Für all die Männer, die es verpasst hatten, mit mir zusammen zu sein.


  Ich fand, in meinem kurzen, schwarzen Cocktailkleid, das glitzernde Pailletten auf dem Rocksaum und dem Dekolleté hatte, sah ich genauso aus. Dazu trug ich natürlich eine passende Seidenstrumpfhose. Da ich meine Pumps gefunden hatte, war ich jetzt über 1,80 Meter groß. Meine Haare wellten sich leicht um mein Gesicht. Ich war dezent geschminkt und trug mein teuerstes Parfüm. Der Blick in den Spiegel bestätigte, dass ich mein Ziel erreicht hatte. Ich fühlte mich toll und fragte mich ernsthaft, warum ich so lange damit gewartet hatte, mir so etwas zu gönnen. Ich merkte mir also: Frust im Liebesleben? Einfach aufbrezeln und sich selbst etwas Gutes tun, das bewirkt Wunder.


  Ich schaffte es beinah pünktlich zum Nobile. Heute Vormittag hatte ich für 20:30 Uhr reserviert, und eine Viertelstunde später führte mich ein Kellner zu meinem Tisch für zwei.


  Die Nachfrage, ob meine Begleitung noch käme und ich zu warten wünschte, dämpfte meine Euphorie etwas. Ich kam mir in diesem Moment ziemlich lächerlich vor. Ich ging vollkommen für eine Verabredung aufgestylt in ein klassisches italienisches Restaurant und ließ mich an den reservierten Tisch für zwei bringen. Das implizierte »Romantisches Date«, so als trüge ich ein Neonschild über meinem Kopf.


  Doch stattdessen erklärte ich dem Kellner, dass meine Schwester nicht kommen würde und ich allein aß. Ich rechnete ihm wirklich hoch an, dass er sich nicht anmerken ließ, was er davon hielt, dass ich von meiner Schwester versetzt worden war.


  Sobald ich am Tisch saß, schaute ich mich nervös um. Auf einmal konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass mich jeder im Restaurant anstarrte. Ich fühlte mich lächerlich und deplatziert. Aber ich beruhigte mich, als ich erkannte, dass niemand Notiz von mir nahm. Natürlich nicht. Sie waren alle mindestens zu zweit hier und freuten sich auf einen schönen Abend. Warum sollten sie sich für mich interessieren?


  Oh, Mann.


  Ich sah den Kellner, der meinen bestellten Wein und die dazugehörige Flasche Wasser brachte, dankbar an. Nachdem ich etwas getrunken hatte, fühlte ich mich besser. Ich vertrug zwar nicht viel Alkohol, und in meiner Jugendzeit hatte ich auf den Partys überhaupt keinen Alkohol angerührt, aber seit einiger Zeit war ein Glas Wein am Abend zu meinem regelmäßigen Begleiter geworden. Es half mir, mich zu entspannen, und ich schlief danach sofort ein, egal, welche Gedanken mich zuvor noch belastet hatten.


  Heute trank ich jedoch auf meinen Geburtstag, und weil zu einer guten Pizza einfach ein Rotwein gehörte. Dieser hier war vollmundig und schmeckte im Abgang beinahe nach Beeren. Kirschen vielleicht? Ich kannte mich nicht gut genug aus, um es genau sagen zu können. Er war süß, ohne zu schwer zu sein, und schmeckte mir sehr gut.


  Das Warten auf die Pizza fiel mir schwer. Ich saß immerhin allein hier und hatte folglich niemanden zum Reden. Die Wartezeit konnte ich nicht mal mit meinem Handy verbringen, denn das war nicht internetfähig.


  Ja, ich besaß noch eines dieser einfachen Handys, mit denen man nur telefonieren und SMS schreiben konnte. Na gut, eine Fotokamera hatte es auch, aber ich nutzte sie so selten, dass ich immer wieder vergaß, wie man sie einschaltete.


  Die Pizza war es wert, hergekommen zu sein. Sie schmeckte ebenso köstlich wie der Wein und kam frisch aus dem Steinofen. Ich versuchte, sie zu genießen, obwohl ich mir mittlerweile insgeheim wünschte, wieder nach Hause zu können. Das Gefühl, fehl am Platz zu sein, ließ sich auch mit dem guten Wein und der tollen Pizza nicht völlig ausblenden.


  Ich gab ein prima Beispiel für weibliche Entschlussfähigkeit ab. Erst schmiss ich mich in Schale, um mich nicht unterkriegen zu lassen und den Abend trotz Rubyes Abfuhr zu genießen, und jetzt saß ich hier und konnte nicht schnell genug wieder gehen. Lächerlich, aber ich fühlte mich unwohl in meiner Haut und wollte nur noch nach Hause. Ich winkte den Kellner herbei.


  »Ich möchte dann zahlen, bitte.«


  »Ohne Ihr Dessert gegessen zu haben?«


  »Mein Dessert?« Ich runzelte die Stirn. »Ich habe keinen Nachtisch bestellt.«


  »Si, Signorina. Sie nicht, aber der Herr am Tisch da vorne hat ein Dessert für Sie geordert.«


  Jetzt war ich vollends verwirrt und versuchte, an dem Kellner vorbeizusehen. Als dieser so freundlich war und zur Seite trat, öffnete ich überrascht den Mund.


  Was macht er denn hier?


  Da ließ sich mein Spinnenritter die ganze restliche Woche nicht sehen, und ausgerechnet an dem Tag, an dem ich meinen Träumen von ihm abgeschworen hatte, tauchte er auf und bestellte mir einen Nachtisch?


  Jetzt bemerkte er, dass ich ihn ansah, und sein Lächeln galt eindeutig mir. Er saß mit einem Mann am Tisch, der sich irritiert umschaute.


  Ich senkte verlegen den Blick, und der Kellner räusperte sich. »Darf ich Ihnen das Dessert bringen, Signorina?«


  Ich nickte nur. Was sollte ich auch sonst tun? Das Dessert zurückgehen lassen? Selbst wenn ich das gewollt hätte, fuhren meine Gedanken gerade so schnell Achterbahn, dass ich zu nichts anderem in der Lage war, als zu nicken.


  Was machte er hier? Wieso bestellte er mir einen Nachtisch? Und vor allem, was machte er in diesem Restaurant mit einem Mann? Er war doch nicht schwul? So langsam gab er mir ein Rätsel zu viel auf, und ich konnte es nicht lassen, immer wieder neugierige Blicke zu den beiden Männern zu werfen, die sich angeregt unterhielten. Er schenkte mir jedoch keine Beachtung mehr.


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich wäre vermutlich sauer gewesen, aber als der Kellner mit der Nachspeise kam, konnte ich daran keinen Gedanken mehr verschwenden.


  »Die Empfehlung der Küche, frisch zubereitet: unser Tiramisu nach Art des Hauses.«


  Ich liebte Tiramisu. Okay, ich liebte alles, was mit Nachtisch zu tun hatte, und wenn Mandeln, Marzipan oder Karamell involviert waren, dann erst recht.


  Ich bedankte mich und kostete. Es schmeckte himmlisch! Das war das beste Geschenk des heutigen Tages, und noch dazu von einem Mann, der nicht mal wusste, wie ich hieß. Geschweige denn, dass ich Geburtstag hatte.


  »Sie sehen aus, als wäre Tiramisu genau die richtige Idee gewesen.«


  Ich verschluckte mich fast und sah auf. Vor mir stand mein Spinnenritter. Verlegen suchte ich nach Worten, doch mir fiel nichts ein. Da war sie also wieder, diese verdammte Schüchternheit; sie ließ meine Wangen erröten, blies meine Gedanken hinweg wie ein Orkan und machte es mir unmöglich, ihm mit einem intelligenten Spruch zu beweisen, dass auch ich schlagfertig war. Stattdessen bewies ich nur, dass er mich beeindruckte.


  »Hi«, erwiderte ich nämlich, und das war so sicher wie das Amen in der Kirche eine der langweiligsten Begrüßungen überhaupt. Ich nestelte nervös mit meinen Fingern an der Gabel.


  Er lächelte jedoch ganz unbeeindruckt von meiner lahmen Begrüßung. Und sein Lächeln ließ mich dankbar für den Stuhl sein, auf dem ich saß. Oh mein Gott, was hatte dieser Mann für ein umwerfendes Lächeln! Seine Augen waren grünblau, so wie das nachkolorierte Meer in Urlaubskatalogen. Wenn er lächelte, dann zeigten sich Grübchen rechts und links von seinem Mund, und die verrieten mir, dass er oft lächelte. Er trug einen gepflegten Dreitagebart, darauf stand ich bei Männern total. Es kaschierte die weichen Züge seines durch und durch freundlichen Gesichts. Er trug wieder eine dunkle Jeans und diesmal ein dunkelgrünes Poloshirt. In der Hand hielt er eine schwarze Lederjacke, und ich schluckte.


  Ich hasste Motorräder. Die Dinger waren lebensgefährlich, und niemand würde mich jemals auf so ein Fahrzeug bekommen. Ich fühlte mich zwar allgemein in Fahrzeugen– aus offensichtlichen Gründen– nicht wohl, aber Motorräder gingen so gar nicht. Lederjacken dagegen…


  Also dafür konnte er mich schon begeistern. Seinen gut gebauten Oberkörper, der sich unter seinem eng sitzenden Shirt andeutete, konnte ich mir jedenfalls viel zu gut in dieser Jacke vorstellen. Und ich konnte mir auch vorstellen, wie sexy er dann aussähe. An dem Punkt schluckte ich und zwang mich dazu, ihn nicht länger anzustarren. Und zwar sofort!


  »Wollen Sie sich nicht zu mir setzen?«


  »Gerne, falls es Sie nicht stört?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin schon den ganzen Abend allein hier. Ich freue mich über etwas Gesellschaft.«


  Ich merkte genau, wie er mich musterte, und errötete wieder. Das war echt furchtbar. Wenn es nicht schon immer so gewesen wäre und ich mich nicht längst in mein Schicksal gefügt hätte, hätte ich mich an der Stelle aufgeregt. So trank ich einfach noch einen Schluck Wasser. Mein Weinglas war bereits leer.


  »So, Sie sind also schon den ganzen Abend allein? Das müssen Sie mir näher erklären.«


  »Was gibt es da zu erklären?«


  »Normalerweise kann ich einer hübschen Frau keinen Nachtisch spendieren, weil sie in Begleitung ist.«


  Ich unterbrach ihn, indem ich lachte. Er machte mir ein Kompliment und schaffte es, im selben Satz den Nagel auf den Kopf zu treffen.


  Ich seufzte ehrlich. »Ich bin Single und war mit meiner Schwester hier verabredet. Es ist was dazwischengekommen, und na ja, da heute mein Geburtstag ist, wollte ich die Reservierung nicht umsonst gemacht haben. Eine blöde Idee, wie sich herausstellte, denn allein essen zu gehen ist irgendwie peinlich. Vor allem, wenn man sich so aufgestylt hat.« Ich sah ihm an, dass er amüsiert war. »Schön, dass Sie das komisch finden.« Ich klang nicht sauer, was ich auch nicht war. Vielmehr staunte ich, wie einfach es sich anfühlte, mit ihm zu reden.


  »Ich finde es nicht komisch. Dass Sie an Ihrem Geburtstag versetzt wurden, ist traurig. Aber es ist witzig, dass Sie es lächerlich finden, so schön zu sein. So etwas kann nur eine Frau sagen.«


  »So schön? Ich meinte…«


  »Aye, so schön«, unterbrach er mich.


  »Flirten Sie mit mir?«


  Er lachte auf meine Frage, und sein Lachen löste dieselbe Reaktion bei mir aus wie heißes Badewasser. Es ging mir direkt unter die Haut, und das versetzte mich in Staunen. Normalerweise reagierte ich nicht so auf Männer.


  Natürlich fühlte ich mich geschmeichelt, wenn jemand mit mir flirtete. Wenn es sich um einen attraktiven Mann handelte, konnte es auch sein, dass ich dieses gewisse Prickeln fühlte, das mir verriet, dass ich mich zu einem Mann hingezogen fühlte. Er war auf jeden Fall ein Mann, auf den das zutraf. Aber dass mir ein Lachen so unter die Haut ging, war mir noch nie passiert.


  Kein Wunder, dass ich sofort misstrauisch wurde. Wenn man sich so sehr ein Happy End wünschte wie ich, lag das vor allem daran, dass man schreckliche Angst davor hatte, jemand könnte einem das Herz brechen. Und einen vergebenen Mann zu begehren stand daher weit oben auf meiner Liste der Dinge, die mir bitte nie, nie und nochmals ganz sicher nie passieren sollten.


  »Darf ich nicht mit Ihnen flirten?«


  »Ich weiß so gut wie gar nichts von Ihnen, außer dass Sie einen Strauß Blumen für eine Frau bei mir gekauft haben. Das bedeutet entweder a) Sie sind vergeben oder b) ein Casanova.«


  »Und mit beiden Typen von Männern flirten Sie nicht, richtig?«


  Ich nickte. »Richtig.«


  Er beugte sich vertrauensvoll zu mir. »Dann ist es ja gut, dass weder A noch B auf mich zutrifft.«


  Damit hatte ich nicht gerechnet– nicht rechnen wollen. Ich schluckte. »Okay.«


  »Okay?«


  »Ja. Okay.«


  »Und um das andere Problem aus der Welt zu schaffen«, er reichte mir seine Hand über den Tisch hinweg. »Ich bin Blair Somerled; es freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Rina Landon. Es freut mich auch.« Ich schüttelte seine Hand.


  »So, jetzt kennst du mich.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Aber doch sicher gut genug, um zu flirten, oder?«


  »Bist du immer so direkt?«


  Er tat so, als überlegte er. Dann zuckte er mit den Achseln. »Ich denke ja. Ich bin ein direkter Mensch. Ich halte nicht viel davon, Spielchen zu spielen. Ich finde dich bezaubernd, Rina Landon. Schon im Laden sind mir deine langen Beine aufgefallen. Und deine Augen.«


  »Hah! Das sagst du nur so.« Ich schloss meine Augen schnell. »Du weißt garantiert nicht mal die Farbe meiner Augen.«


  Im nächsten Augenblick spürte ich seinen Atem auf meinen Lippen, und fast hätte ich die Augen erschrocken wieder aufgerissen.


  »Sie sind blau. Sommerhimmelblau mit einem bernsteinfarbenen Rand. Umwerfend schön.«


  Als ich die Augen öffnete, bewegte ich meinen vorgebeugten Oberkörper zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. Ich musterte ihn erstaunt.


  »Du hast mir tatsächlich in die Augen gesehen?«


  »Wenn ich dir ein Kompliment mache, dann meine ich es auch so.«


  Ich spielte wieder mit der Gabel. »Das könnte ich mögen.«


  In dem Moment kam der Kellner an unseren Tisch. Er fragte Blair, ob er noch etwas bestellen wollte.


  »Ich nehme einen Espresso, darf es für dich auch noch was sein?«


  »Danke nein. Ich bin mit meinem Tiramisu sehr glücklich.«


  Der Kellner lächelte. »Also darf ich der Küche ausrichten, dass es gelungen ist?«


  Ich nickte enthusiastisch. »Oh ja. Es schmeckt einfach göttlich. Gustosissimo, nicht wahr?«


  »Grazie Signorina.« Er versprach, den Espresso sofort zu bringen, und ging zur Theke.


  Blair sah mich erstaunt an. »Du sprichst Italienisch?«


  »Nicht wirklich. Das sind Überbleibsel meines Schulitalienisch.«


  »Ich bin beeindruckt. Ich glaube, bei mir ist von den Fremdsprachen nicht mehr viel da.«


  »Italienisch?«


  »Französisch.«


  »Das habe ich nie gehabt. Zum Glück, denn ich finde, Französisch klingt sehr kompliziert.«


  »Wahrscheinlich habe ich es deswegen so bald wieder vergessen.«


  »Du arbeitest also nicht im Fremdsprachenbereich«, stellte ich fest.


  Blair hob die Hände abwehrend. »Nein, sicher nicht. Mit Fremdsprachen hat mein Job nichts zu tun.«


  »Womit dann?«


  »Ich besitze eine Baufirma.«


  »Du bist selbstständig?«


  »Es ist kein Geschäft. Und auch nicht so romantisch wie dein Blumenladen, aber den stressigen Alltag des Selbstständigseins kenne ich ganz gut.«


  Ich war beeindruckt. Eine Baufirma also. Es passte irgendwie zu ihm. Er war niemand, den ich mir mal eben so im Anzug vorstellen konnte. Sein Körper wirkte durchtrainiert, und ich vermutete, dass seine Arbeit nicht nur Büroarbeit und Herumkommandieren beinhaltete.


  »Und wieso bist du hierhergezogen, Blair?«


  »Das ist eine längere Geschichte.«


  »Hast du den Firmensitz gewechselt?«


  »Nein, das nicht. Adam, das ist mein Geschäftspartner und der Mann, mit dem du mich eben gesehen hast, leitet unsere Firma von Denver aus. Ich kümmere mich um die aktive Bauleitung. Gerade haben wir ein großes Projekt hier in Boulder.«


  »Davon habe ich gar nichts gehört. Was baut ihr?«


  »Nahe der Universität wird es einen weiteren Wohnkomplex geben, für die vielen Studenten.«


  »Fast ein Drittel unserer Stadtbevölkerung also.«


  »Dass es so viele sind, habe ich auch schon gehört.«


  »Meine Schwester ist eine von ihnen.«


  Er hob eine Augenbraue, und mein Herz klopfte schneller. Ich war immer noch verwundert, wie gelöst ich mich in seiner Gegenwart fühlte. Es fiel mir überhaupt nicht schwer, mich mit ihm zu unterhalten. Er war charmant, geradeaus und witzig, und ich mochte die Art, wie er offensichtlich mit mir flirtete.


  Vielleicht hatte mein Unterbewusstsein mir nicht umsonst die letzten Nächte Träume von ihm geschenkt.


  »Du hast also eine Schwester?«


  »Ja genau. Sie ist jünger als ich und studiert Musik an der Universität von Boulder.« Ich sah ihn an. »Was ist mit dir?«


  »Aye, ich habe eine ältere Schwester. Aber sie lebt in Australien.«


  »Australien? Das ist…«


  »Weit weg?«


  »Na ja. Ich wollte eher ungewöhnlich sagen.«


  »Für eine Schottin gar nicht mal so sehr. Es leben einige Schotten in Australien.«


  »Schottin?« Er hatte mich unterwegs verloren. Und das lag nicht daran, dass ich ihm in die faszinierenden Augen starrte und das Gefühl hatte, in ihnen versinken zu können, ohne jemals wieder aufzutauchen.


  »Ja, meine Schwester und ich sind beide in Inverness geboren.«


  »Wie hat es sie nach Australien und dich nach Denver verschlagen?«


  »Sie wollte schon immer dorthin. Verliebte sich in einem vierwöchigen Urlaub, heiratete und blieb dort. Ich dagegen bin eine rastlose Seele. Mit meiner Firma bin ich viel unterwegs gewesen. Zuletzt lebte ich für ein paar Jahre in Schweden. Vor drei Jahren beschloss ich, dass es an der Zeit war, längerfristig an einem Ort zu bleiben. Ich war gerade für einen Auftrag in Denver und lernte durch Zufall Adam kennen. Wir fusionierten vor etwas mehr als zwei Jahren, und seitdem ist unser Firmensitz in Denver.«


  »Das klingt ja interessant. Du warst also schon fast überall in der Welt?«


  Er lachte. »Nicht überall, aber in Europa habe ich die schönsten Ecken bereist, würde ich sagen. Leider war für Sightseeing nicht immer so viel Zeit.« Er sah fragend zu mir. »Warst du schon mal in Europa?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Boulder-Mädchen und war, außer in der näheren Umgebung und damit meine ich Denver, noch nie woanders.«


  »Eine sesshafte Seele also?«


  »Verliebt in meine Stadt«, korrigierte ich.


  »Das muss schön sein, den Ort gefunden zu haben, an dem man sich zu Hause fühlt.«


  »Ich schätze schon. Warum bist du nun hergezogen?«


  Die Frage hatte er immer noch nicht beantwortet.


  »Das Gefühl, zu Hause zu sein, stellte sich in Denver nicht ein.«


  »Vielleicht klappt es hier?«


  Sein Lächeln ging mir unter die Haut und erreichte Zonen, die sich seit langer Zeit nicht mehr männlicher Aufmerksamkeit erfreut hatten. Ich wollte ihm verlegen ausweichen, stellte aber fest, dass ich nicht aufhören konnte, ihn anzusehen. Es war beinahe wie Magie, die sich zwischen uns bildete und uns verband. Ein zauberhafter Moment.


  Hoffentlich schlägt Cinderellas Kirchturmuhr nicht jetzt schon zwölf.


  »Vielleicht«, erwiderte er, ohne wegzusehen.


  Genau in dem Moment, da die Funken überzuspringen drohten, drängte sich mir die geheimnisvolle Frau auf. Mein Warnsystem ließ mich nicht im Stich. Nicht mal, wenn ich mir gewünscht hätte, die Frau weiter auszublenden. Er hatte bereits gesagt, dass er nicht vergeben war und auch kein Casanova sei. Das wollte ich ihm zu gerne glauben. Warum, lag ja auf der Hand.


  »Und mein Strauß hatte Erfolg?«, schnitt ich das Thema hoffentlich unauffällig an.


  »Ja.« Seine Augen leuchteten bei seiner Antwort.


  Wer immer sie ist, sie ist dir wirklich enorm wichtig.


  »Sie liebt deine Blumen und hat sich sehr gefreut. Ich weiß immer noch nicht, wie es dir gelungen ist, aber du hast genau ihren Geschmack getroffen.«


  »Das freut mich, Blair.«


  Er nickte und lehnte sich zurück. Der Kellner stellte den Espresso vor ihm ab, und ich erinnerte mich an mein Tiramisu. Ich aß ein paar Gabeln, und wir schwiegen. Die Stille war nicht von der Art, die andeutete, dass wir uns nichts mehr zu sagen hatten. Ich würde eher behaupten, es knisterte zwischen uns. Ich wusste nicht, wie das zustande gekommen war.


  »So, Rina.«


  »Ja?«


  »Du sitzt wirklich an deinem Geburtstag ganz allein hier?«


  »Ja wirklich. Eine Schande nicht wahr?«


  »Offensichtlich! Und eine Verschwendung obendrein. Wo sind deine Familie und Freunde?«


  Ich winkte ab. »Lange Geschichte. Um ehrlich zu sein, bin ich nicht der Feiertyp, das heißt nicht, wenn es um meine eigenen Geburtstage geht. Meistens verbringe ich sie lieber zu Hause.«


  »Aber diesmal hast du dir gedacht, du änderst das?«


  »Ich dachte, dass meine Probleme an einem Tag wie heute keine Rolle spielen würden. Vor allem, dass sie sich viel leichter vergessen lassen, wenn ich mich umziehe. Als könnte ich sie mit meinen Kleidern ablegen. Geniale Idee, leider war die Umsetzung nicht ganz so genial.«


  Er lachte. »Es hat also nicht funktioniert?«


  »Ich fürchte nicht.«


  »Dann müssen wir das ändern.«


  »Wie das?«


  »Ich weiß nichts von deinen Problemen, aber du bist nicht mehr allein. Und du hast noch etwa zwei Stunden deines Geburtstags übrig, um ihn unvergesslich zu machen.«


  Ich senkte den Blick und grinste. »Ich nehme an, dass du in dieser Variante eine Rolle spielst?«


  Er beugte sich zu mir und flüsterte leise. »Das kommt darauf an, was du dir für deinen Geburtstag wünschst. Ich habe schließlich kein anderes Geschenk dabei, also darfst du dir etwas wünschen.«


  Ich hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Sie wirkten verzaubernd auf mich. Offen und so direkt wie seine Art. Ich nahm nicht an, dass er mir etwas verheimlichte. Ich fing an zu glauben, dass das Schicksal an mich gedacht und mir einen Kandidaten im Format »Traumprinz für Cinderella« geschickt hatte.


  Vielleicht waren Geburtstage gar nicht so schlecht, wie ich immer angenommen hatte.


  Das intensive Prickeln auf meiner Haut ließ mich fühlen, an welche Art Geschenk er dachte. Ich musste echt unwiderstehlich aussehen. Obwohl ihm meine Beine und meine Augen wohlgemerkt schon in meinem Arbeitsoutfit aufgefallen waren.


  Vielleicht war es Zeit, meine zwei Jahre Abstinenz heute zu beenden? Ich könnte es wahrlich schlimmer treffen.


  »Fährst du mich nach Hause?«


  Nicht dass meine Wohnung um die Ecke lag. Aber ich brachte es nicht über mich, ihn gleich zu mir einzuladen. So war die Einladung etwas besser getarnt, und er konnte selbst entscheiden, wie viel er zwischen den Zeilen heraushörte.


  »Ein kleiner Wunsch, den ich dir gerne erfülle, Rina.«


  Mein Name aus seinem Mund klang wie ein Versprechen, und ich hatte den ganzen Weg bis zu seinem Auto eine Gänsehaut, die nicht weggehen wollte.


  
    [home]
  


  
    Mitternachtsmagie

  


  Blair sah mich an, aber es gelang mir nicht, sein Gesicht im Dunkel des Autos richtig zu erkennen. Die Straßenlaterne spendete nur wenig Licht, und ich konnte mich schlecht so weit vorbeugen, ohne dass es ihm auffiel. Unsicher strich ich mir das Haar hinters Ohr.


  »Das war nicht sehr weit.« Sein trockener Ausspruch löste die Anspannung und brachte uns beide zum Lachen.


  »Nein, war es nicht.« Ich sah zu ihm hinüber. »Ich hätte laufen können.«


  »Aye. Doch dann hätte ich dich nicht nach Hause gefahren.«


  »Stimmt.«


  Blair musterte mich, und ich spürte genau, weshalb. Wenn ich wollte, dass er mit hochkam, musste ich ihn auch fragen.


  Natürlich wollte ich, dass er mit hochkam. Ich war mir nur nicht sicher, ob es eine gute Idee war. Was war, wenn er dieser gutaussehende Mann war, den mir die gute Fee an meinem Geburtstag schickte, um mir ein bisschen Freude zu schenken?


  Dann sollte ich dieses Geschenk annehmen und den Abend genießen.


  Doch was, falls er mehr war als das? Wenn ich wollte, dass er mehr war. Sollte ich ihn dann nicht lieber jetzt verabschieden?


  Eine Beziehung auf Sex beim ersten Date aufzubauen, das schien mir nicht die richtigen Signale zu senden. Nein, mit dem Mann fürs Leben sollte man nicht gleich beim ersten Date schlafen, das nicht mal ein Date gewesen war.


  Aber genau darauf lief es hinaus. Ich glaubte nicht daran, dass wir in meinem Wohnzimmer um halb elf nachts noch einen Kaffee tranken und einfach redeten. Das hatten wir ja schon hinter uns.


  Die Frage war also, was wollte ich? Gutenachtkuss oder Sex?


  Ich war keineswegs prüde. Auch ich hatte One-Night-Stands gehabt. Doch mit Blair fühlte sich alles anders an. Ich wollte etwas sagen, als seine Augen mich gefangen nahmen. Zwei Jahre waren eine lange Zeit, und ich spürte, dass mir ein Gutenachtkuss von ihm nicht reichte.


  »Rina?«


  Ich hatte völlig vergessen, dass ich nicht allein war. Nicht, dass ich Blair vergessen hätte. Aber ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich so tief in meinen Gedanken versunken war; bestimmt musste ich seit Minuten geschwiegen haben. Hatte er etwas gefragt, und ich hatte nicht reagiert? Peinlicher ging es nicht.


  Ich drehte den Kopf, sodass ich ihn besser ansehen konnte, und setzte zu einer Erklärung an. Jedoch hielt ich mit geöffnetem Mund inne, als ich erkannte, dass Blair abgeschnallt war und sich vorbeugte. Seine Augen waren meinen so nahe, dass ich selbst im Halbdunkel meinte, dieses hübsche Grünblau zu erkennen.


  In der nächsten Sekunde sah ich von seinen Augen nicht mehr viel. Ich schloss meine, als sich unsere Lippen trafen. Sein Kuss war fest und bestimmt, er fragte mit seinen Lippen nicht um Erlaubnis. Zuerst war der Kuss unschuldig und süß. Dann war er es plötzlich nicht mehr, denn Blair öffnete meine Lippen, die ich eben noch geistesgegenwärtig geschlossen hatte, so selbstverständlich, als wäre das hier nicht unser erster Kuss. Ich fühlte seine Finger an meiner Wange, und einen Moment später trennte er uns. Ich atmete schwer, und mir war klar, dass das kein einfacher Gutenachtkuss gewesen war.


  »Du hast jetzt zwei Möglichkeiten«, seine Finger strichen von meiner Wange zu meinem Ohr.


  Ich schauderte am ganzen Körper. Ich hoffte, eine der Möglichkeiten beinhaltete, dass er nicht damit aufhörte.


  »Entweder du steigst jetzt aus dem Wagen und gehst allein nach oben. Dann wirst du mich hoffentlich wegen des Kusses nicht so schnell vergessen und die halbe Nacht wach liegen.«


  Damit hatte er verdammt recht.


  »Oder…«, er beugte sich noch mal vor und streifte meine Oberlippe mit den Zähnen.


  Ich hatte das Gefühl, mein Körper löste sich auf, und ich seufzte laut.


  In seinen Augen lag ein eindeutiges Lächeln. »Du bittest mich, mit reinzukommen, und wir warten mit dem Abschied bis morgen früh.«


  Ich nickte und fühlte mich von ihm verzaubert. Mir gelang es nicht einmal, einen klaren Gedanken zu fassen. Das war mir sehr lange nicht mehr passiert. Er war mir so nah, dass seine Lippen meine beinahe berührten. Es passte höchstens ein dünnes Papier zwischen sie.


  »War das ein Ja, Rina?«


  »Hm, ja, ich denke schon.«


  Sein Lachen vibrierte gegen meine Lippen. »Das war das schönste Ja, das ich je gehört habe.«


  »Na klar«, wehrte ich ab.


  Er konnte mich nicht auf den Arm nehmen. Er machte sich über mich lustig, ich wusste es genau, aber es störte mich kein bisschen.


  »Sicher. Jeder Mann hört doch gerne, wenn er einer Frau offensichtlich den Verstand raubt. Jedenfalls in den schönen Momenten.«


  Ich grinste. »Das glaube ich dir sofort.«


  Dann griff ich nach meiner Handtasche und stieg aus. Als ich um den Wagen gekommen war, stand Blair neben dem SUV und sah zum Haus. »Welches ist deine Wohnung?«


  »Die im zweiten und dritten Stock.«


  »Maisonette-Wohnung?«


  Ich nickte.


  »Die muss ich mir ansehen.«


  »Spricht da der Bauleiter in dir?«


  »Nicht nur, aber auch.«


  Ich lachte leise und schloss zu ihm auf. Dabei hoffte ich einfach, dass Mrs. Miller um diese Zeit schon im Bett war und nicht mehr am Fenster hockte und im nächsten Moment aus der Wohnung geschossen kam. Sie hatte die Angewohnheit, Fremde auszufragen, selbst wenn sie nicht zu ihr, sondern zu mir kamen.


  Aber ich hatte Glück und lotste Blair ohne Zwischenfälle in die Wohnung. Sein Blick fiel auf die rechte Zimmertür. Darauf prangte in pinken Glitzerbuchstaben der nette Spruch: Eintreten ohne Erlaubnis auf eigene Gefahr.


  Ich grinste, während ich mir meine Jacke und die Schuhe auszog. »Meine Schwester. Ich wohne mit ihr zusammen hier.«


  »Okay. Ich dachte schon, es gibt Geheimnisse, die du mir bislang verschwiegen hast.« Er deutete auf die Tür. »Stört es sie, wenn du fremde Männer mit nach Hause bringst?«


  »Du klingst, als hättest du da Erfahrung.«


  »Mitbewohner kenne ich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist sehr umgänglich. Heute Nacht schläft sie allerdings woanders.«


  »Na, das passt ja.«


  »Wieso hast du etwas mit mir vor, was meine Schwester stören könnte?«


  Er sah mich an, als würde er mich bereits ausziehen, und meine Haut prickelte von den Zehen bis zur Kopfhaut. Dass er aussah, als wollte er mich, trieb mir ausnahmsweise nicht nur Röte ins Gesicht, sondern ließ auch noch meine Beine zittern.


  »Ich mache mir nicht so viele Sorgen, dass es sie stören könnte. Ich dachte bloß, es könnte dich stören.«


  »Ach so?«, fragte ich atemlos und hielt mich am Türrahmen zum Wohnzimmer fest.


  »Aye.«


  Blair kam auf mich zu. Mein Herz klopfte wild in meiner Brust. Ich hatte gerade Zeit genug, noch mal Luft zu holen, bevor sich seine Hände besitzergreifend um meine Taille legten und er mich an sich zog. Diesmal küssten wir uns nicht zärtlich. Es war immer noch süß, obwohl ich das herbe Aroma des Espressos schmeckte. Aber unser Kuss war auch anders. Er war wild, leidenschaftlich und hungrig.


  Ich fuhr mit meinen Händen unter sein Hemd und hörte Blair ausatmen. Er brachte etwas Abstand zwischen uns. Erst jetzt fiel mir auf, dass er noch seine Jacke anhatte.


  Hatte ich erwähnt, dass er so unglaublich sexy darin aussah, wie ich es vermutet hatte?


  Wenn wir uns nicht schon am Dienstag begegnet wären, hätte ich spätestens jetzt geglaubt, er wäre ein angeheuerter Callboy, der auf die Rechnung meiner Schwester ging. Nicht weil er sich wie einer verhielt, sondern weil er so aussah, wie ich mir diese Männer vorstellte. Viel zu gut, um Single zu sein.


  »Was ist?«, fragte ich nach, als ich sah, wie er in seine Jacke griff und sie danach auszog.


  Er warf sie über die Kommode im Flur und lächelte mich an. »Deine Geburtstage verbringst du also lieber allein?«


  Verwirrt nickte ich, ohne zu wissen, worauf er hinauswollte.


  »Und du zündest dir wahrscheinlich allein keine Kerze an?«


  »Was? Nein.« Ich runzelte die Stirn. »Was versuchst du mir damit zu sagen, Blair?«


  »Jeder sollte an seinem Geburtstag eine Kerze haben und sich etwas wünschen, Rina. Findest du nicht?«


  »Willst du mir jetzt eine Kerze schenken?«


  Er sah mich an und offenbarte im nächsten Moment eine Flamme. Sie kam aus einem roten Feuerzeug.


  Lachend erwiderte ich seinen Blick. »Was ist das?«


  »Das ist deine Kerze. Zumindest brennt es, und du kannst die Flamme auspusten. Aber vorher wünschst du dir etwas.«


  »Dein Ernst?«


  »Mein absoluter Ernst. Wünsche sind eine ernste Sache, findest du nicht?«


  Ich dachte an Cinderella und an meinen Märchenprinzen. Ich dachte allen Ernstes daran, dass er es sein könnte. Und in dem Moment schloss ich die Augen und blies die Flamme aus.


  Mir ein Happy End zu wünschen tat ich andauernd. Aber es schadete bestimmt nicht, es mal offiziell zu tun, und noch dazu an einem Tag wie heute, an dem alles möglich schien.


  Blair steckte das Feuerzeug in die Hosentasche und strich mir über die Wange. »Was hast du dir gewünscht?«


  »Das darf ich doch nicht sagen, sonst geht der Wunsch nicht in Erfüllung.«


  »Du hast recht.« Plötzlich sah er mir in die Augen. »Vielleicht finde ich es heraus, ohne dass du es mir sagst.«


  Er beugte sich vor, und ich kam ihm entgegen. Der Kuss ließ mich Sterne sehen. Es war ein berauschendes Gefühl, obwohl ich spürte, wie meine Fähigkeit, klar zu denken, immer mehr schwand. Doch ich hörte nicht auf. Und Blair auch nicht. Es war kein Küssen mehr, es war ein heißer erotischer Tanz unserer Lippen aufeinander, unserer Zungen gegeneinander. Es war absolut elektrisierend, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass es nur der Vorgeschmack auf mehr war.


  Wir ließen kurz voneinander ab, um ganz unerotisch nach Luft zu schnappen. Ich sah, dass seine Augen dunkler waren. Verlangen zeichnete sich dort ab, und ich war mir sicher, dass sie nur ein Spiegel meiner eigenen Gefühle waren.


  Es war gut, dass er mich wollte, denn, oh Gott, ich wollte ihn ganz sicher.


  »Wo ist dein Schlafzimmer?«


  Ich lächelte wegen seiner direkten Art. Sie war immer noch erfrischend anders. Ich hätte das nie so direkt herausgebracht, obwohl ja klar war, was ich wollte.


  Die Kerle, die ich mit nach Hause gebracht hatte, waren nie so gewesen. Wir hatten nie sonderlich viel gesprochen. Vielleicht weil ihnen ebenso wie mir bewusst gewesen war, worum es ging und dass es auch dabei bleiben würde.


  »Oben«, antwortete ich Blair.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ganz nach meinem Geschmack.« Er drückte mich an sich. Seine Lippen streiften meine und wanderten von dort zu meinem Ohr.


  Ich schmiegte mich noch weiter an ihn. »Blair…«, flüsterte ich, ohne dass es einen Grund dafür gab.


  »Halt dich fest.«


  Im nächsten Moment spürte ich schon, wie er mich anhob. Instinktiv und als hätten wir das vorher abgesprochen, schloss ich meine Beine um seinen Körper. Er blickte zu mir auf, und ich sah sein Grinsen.


  »Was wird das?«


  »Nach was sieht es aus? Ich bringe dich nach oben.«


  »Hm, das gibt mir ganz neue Möglichkeiten.«


  Ich fuhr mit dem Finger die Außenkante seines Ohrs entlang und küsste anschließend jene weiche Stelle direkt unterhalb des Ohres. So dicht an ihn gepresst, war das eine berauschende Erfahrung. Ich spürte, wie schnell sein Herzschlag gegen meine Brust donnerte und wie sich seine Brust schneller hob und senkte. Und ich fühlte, wie sich seine Erregung deutlich unter meinem Hintern abzeichnete.


  »Rina!«


  Er klang ein wenig warnend, hatte ich den Eindruck, und mein Lächeln wurde breiter. Ich sah ihn nicht an, während ich ihn weiter küsste und mit der Zunge seine Haut erkundete. Sein Stöhnen hätte auch ein schottischer Fluch sein können. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu und freute mich diebisch darüber, wie sehr es mir mit so einfachen Mitteln gelang, diesen tollen Mann zu erregen.


  Es war ziemlich dunkel im Flur, aber Blair hielt sich nicht damit auf, nach einem Lichtschalter oder meiner Zimmertür zu fragen. Ich gab ihm keine Auskunft, denn ich war gerade zu beschäftigt und störte mich nicht an der Dunkelheit. Ich orientierte mich an der Landkarte vor mir, und die bestand aus so viel Haut, wie ich eben aus dieser Position erreichen konnte.


  Als Blair plötzlich den Griff um meine Beine lockerte, hob ich meinen Kopf und legte die Hände locker auf seine Brust. Im nächsten Moment fühlte ich, wie ich fiel, als er den Griff meiner Beine um seinen Körper löste. Es vergingen nur Bruchteile von Sekunden und ich landete zudem auf meinem weichen Bett. Dennoch hatte er mich überrascht.


  »Ich wusste gar nicht, dass du so ein böses Mädchen bist, Rina.«


  Ich sah ihn unschuldig an. Allerdings war es immer noch recht dunkel im Zimmer, also konnte er das vermutlich gar nicht erkennen.


  »Ich bin nicht böse«, verteidigte ich mich.


  »Ach nein?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Allenfalls ein bisschen ungeduldig.«


  »Ach so?« Er griff nach meinen Händen und zog mich hoch.


  Eingekeilt zwischen meinem Bett und ihm gab es kein Vor oder Zurück. Sein breiter Oberkörper wirkte fast bedrohlich, und ich klatschte in die Hände. Ein warmer Hauch gedämpften Lichts hüllte uns ein.


  Blair sah sich überrascht um. »Sensoren?«


  Ich nickte.


  »Ich liebe Sensoren.« Dann beugte er sich vor und küsste mich, bevor ich auch nur dazu kam, etwas zu sagen.


  Nicht, dass ich das gewollt hätte. Ich hatte nicht die Absicht, mit ihm über Sensoren zu sprechen oder wie hier in den Räumen das Licht funktionierte. Er streifte die Träger meines Kleides herunter, und ich spürte, dass er begann, sich für mein, wie hatte er gesagt, böses Verhalten zu rächen.


  Seine Berührungen ließen mich zappelig werden. Schließlich brachte ich ihn dazu, von mir abzulassen. Ich drehte mich halb um, für mehr reichte der Platz nicht.


  »Kannst du den Reißverschluss für mich öffnen?«


  Blair lachte. »Du bist tatsächlich ungeduldig.«


  Meine Proteste brachten ihn nur dazu, noch lauter zu lachen. Dabei hatte er recht. Besonders geduldig war ich wirklich nicht. Nicht nur in Liebesdingen. Ich war allgemein so. Ich hasste das Warten auf Weihnachtsgeschenke und weigerte mich schlichtweg, so etwas wie Adventskalender zu kaufen. Niemals hätte ich die Geduld aufgebracht, jeden Tag nur ein Überraschungstürchen aufzumachen.


  Nachdem Blair den Reißverschluss geöffnet hatte, drehte ich mich wieder zu ihm um.


  Er küsste mich und wanderte geschickt hinab bis zum Ansatz meines Dekolletés. »Du trägst schwarze Spitzenunterwäsche an einem Abend, an dem du allein essen gehst?«


  Ich konnte nicht verhindern, dass ich rot anlief.


  »Ich, ich dachte«, stotterte ich. »Mir war so. Ich wollte…« Ich kam mir ziemlich albern vor.


  Aber Blair verschloss meinen Mund mit seinem und flüsterte zwischen zwei Küssen. »Egal, weshalb, ich glaube, die muss ich mir jetzt näher angucken, Rina.«


  Mir gelang es, eine Zustimmung zu murmeln, während er mir das Kleid von den Schultern zog und dabei nicht aufhörte, mich zu küssen. Ich dachte flüchtig daran, dass meine Lippen morgen sicher geschwollen wären, doch der Gedanke entlockte mir eher ein Lächeln.


  Dann half ich Blair dabei, das Kleid ganz auszuziehen. Er war abgelenkt und ich bald auch, denn ich fühlte seine Zunge überraschend an Stellen, die ich noch unter schwarzer Spitzenunterwäsche verdeckt geglaubt hatte. Blair löste sich nach qualvollen Momenten, in denen ich mich hilflos an ihn geklammert hatte. Ich hoffte, er wollte jetzt nicht reden, denn ich hatte gerade weder genug Luft noch genug Lust dazu. Mein Verstand hatte sich verabschiedet, und es sah so aus, als wollte er auch nicht so bald wiederkommen.


  »Ich befürchte, ich muss mir diese Unterwäsche doch nicht so lang ansehen wie gedacht.« Er trat einen Schritt zurück und zog sich sein Poloshirt über den Kopf.


  Ich sah die Muskeln, die ich zuvor nur erahnt hatte, und schluckte schwer. Ich befeuchtete meine Lippen, als er sich die Jeans auszog. Seine Boxershorts verheimlichten nicht, wie sehr er mich begehrte.


  »Zieh deinen BH und die Strumpfhose aus.« Blairs Stimme war rau.


  Ich hörte die gleichen Anzeichen, die mir sein Körper verraten hatte. Er wollte mich. Und das Gefühl allein reichte aus, dass sich meine Brustwarzen vor Verlangen aufstellten.


  Ich zog zuerst die Strumpfhose aus, dann ließ ich den schwarzen BH zu Boden gleiten, und als ich ihm den Kopf zuwandte, stand Blair vor mir. Diesmal küsste er mich nicht, sondern drückte mich ganz sanft zurück, sodass ich keine andere Wahl hatte, als mich auf mein Bett fallen zu lassen. Unsere Oberkörper berührten sich. Es fühlte sich ungeheuer gut an, ihm so nah zu sein. Er war ein körperlich präsenter Mann, aber er erdrückte mich nicht. Hatten wir uns eben noch Zeit gelassen, wurden unsere Küsse nun zunehmend heftiger. Viel öfter als unsere Zungen gebrauchten wir unsere Zähne, und wir waren beide nicht zurückhaltend darin, dem anderen zu zeigen, was uns gefiel. Viel zu schnell verloren wir in der hungrigen Leidenschaft, die sich zwischen uns entfachte, die notwendige Kontrolle, und so wandte sich Blair bald von meinen Brüsten weg zu meinem Slip. Für einen Moment stellte er meine Geduld auf die Probe, als er sich langsam meine Unterschenkel hinaufküsste bis zu den Oberschenkeln und zum Rand der Hose. Ich wand mich in den Laken und war kurz davor, sein Spiel dadurch zu beenden, dass ich mir selbst den Slip auszog. Doch da umfasste Blair mit einer Hand meine Hände und drückte sie zurück in die Kissen. Ich seufzte, und obwohl es in meinen Gedanken frustriert hätte klingen sollen, klang es in Wahrheit ganz anders.


  »Du bist so wunderschön, Rina. Vor allem, wenn du so ungeduldig bist. Du machst mich völlig wahnsinnig.«


  »Dann beende den Wahnsinn doch einfach, Blair.«


  Es war keine Bitte. Es war eine Aufforderung. Dennoch überraschte mich seine darauffolgende ruckartige Bewegung, mit der er meinen Slip über meinen Hintern zog. Ich atmete erschrocken ein und wartete ungeduldig darauf, dass auch er sich auszog.


  »Ich hätte nie gedacht, dass so eine kleine Bestimmerin in dir steckt.«


  Ich wollte etwas erwidern, aber alles ging in meinem Stöhnen unter, denn Blair erfüllte mich so unerwartet und plötzlich, dass sein Eindringen in meinem ganzen Körper nachhallte.


  Danach verschwammen meine Gedanken. Es gab ihn, und es gab mich. Es gab unsere Bewegungen, die sich anfühlten, als tanzten wir miteinander. Es war sinnlich und leidenschaftlich, als täten wir das hier nicht zum ersten Mal, und es war viel zu schnell vorbei.


  Als ich meine Augen öffnete, wusste ich nicht, wie lange ich so in seinen Armen gelegen hatte. Es fühlte sich wie Minuten an. Es hätten aber genauso gut Sekunden oder Stunden sein können. Es war mir auch egal.


  Als ich den Kopf zur Seite drehte, blickte ich direkt in Blairs Augen. Sein Blick war offen, und es lag ein Lächeln darin, das mir beinah schon vertraut war. Auf jeden Fall regten sich die Schmetterlinge in meinem Bauch. Was das bedeutete, ignorierte ich einfach. Ich wollte diesen Moment nicht damit verbringen, über Konsequenzen nachzudenken, die sich daraus ergeben könnten, was ich für ihn empfand. Und ich wollte mich ganz sicher nicht jetzt fragen, was er fühlte.


  »Hey du«, sprach ich ihn an.


  »Hey.«


  »Das war der schönste Geburtstag seit langer, langer Zeit. Ich befürchte, die Messlatte liegt jetzt unerreichbar hoch.«


  »Dann solltest du dafür sorgen, dass du deinen nächsten Geburtstag auch mit mir verbringst.«


  Ich lachte. »Eine großartige Idee.«


  »Das ist allerdings noch ein Jahr hin.« Er fuhr meinen Arm entlang und über meine Wange. »Eine lange Zeit, findest du nicht, Rina?«


  Ich spürte, was er fragte, ohne es auszusprechen. Bevor er es tun konnte, legte ich ihm einen Finger auf die Lippen. Ich nahm ihn weg und küsste ihn sanft. »Nicht jetzt, Blair. Nicht mehr heute.«


  »Aber es ist schon nach Mitternacht.«


  Und damit war der Geburtstagszauber vorbei.


  »Genau deswegen. Ich möchte gerne mit dem Gefühl einschlafen, so wie es gerade zwischen uns ist. Ist das okay?«


  Er nickte und küsste mich. »In Ordnung.« Er zog mich noch ein wenig mehr in seine Arme, sodass ich meinen Kopf bequem auf seine Brust legen konnte.


  Ich fühlte mich zufrieden, geborgen und geliebt. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich das vermisst hatte. Ich seufzte, und obwohl ich nicht damit rechnete, schlief ich innerhalb von Sekunden ein.


  
    [home]
  


  
    Frühstück für Prinzessinnen

  


  Ich wachte von dem Geräusch meines klingelnden Weckers auf. Im Halbschlaf tastete ich danach und berührte dabei nackte Haut. Das brachte mich dazu, meine Augen weiter zu öffnen als nur zu Millimeterschlitzen.


  Ich lächelte, als ich in Blairs Gesicht sah. Er schlief fest und friedlich. Im schwachen Morgenlicht sah er unheimlich süß aus.


  Ich beeilte mich, den Wecker auszuschalten, bevor er wach wurde. Früher oder später blieb ihm zwar nichts anderes übrig, denn ich musste ja zur Arbeit, doch ich wollte mir noch ein paar Sekunden erlauben, ihn anzusehen. Mich zu erinnern und zu genießen, was da gestern Großartiges passiert war, ehe mich die Realität einholte und mir zeigte, dass die Betonung auf dem Wort gestern lag. Ich wusste, dass das der schönste One-Night-Stand meines bisherigen Lebens gewesen war. Jedenfalls redete ich mir das erfolgreich ein, denn jeder andere Gedanke machte mir genau so viel Angst, wie er mich mit prickelnder Freude erfüllte.


  Schon klar, dass es widersinnig war, vor dem Traummann wegzulaufen, wenn ich mich zuvor so oft beklagt hatte, dass ich ihn nicht finden konnte. Doch mir war vorher nie klar gewesen, wie beängstigend die Vorstellung war, nun über ihn gestolpert zu sein.


  Ich hatte bislang immer nur daran gedacht, ihn zu finden. Weiter waren meine Träume nie gegangen, und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie Cinderella es angestellt hatte, ihren Traumprinzen auch für sich zu gewinnen und ihn zu behalten. Darauf gingen sie ja in dem Märchen nicht ein. Es war schließlich für Kinder.


  Ich seufzte, und dann sah ich, wie Blair sich regte. Im nächsten Moment öffnete er die Augen. Ich versank in dem Meerblau und fragte mich ernsthaft, was der liebe Gott sich dabei gedacht hatte, einem Mann solche Augen zu schenken.


  »Guten Morgen«, begrüßte er mich verschlafen. Sein Akzent trat viel stärker hervor und ließ seine Worte exotisch klingen.


  »Guten Morgen«, erwiderte ich.


  »Was denkst du? Du siehst aus, als ärgerst du dich über etwas?«


  Ich lachte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Nein. Nicht wirklich. Ich musste daran denken, dass solche Augen wie deine verboten gehören. Sie verwirren mich.«


  »Ist das so?«


  »Auf jeden Fall.«


  Er wollte sich mir nähern, und ich ahnte, dass er mich küssen würde. Also richtete ich mich auf und versuchte, unbeteiligt zu wirken. So als hätte ich seine Absicht nicht bemerkt.


  »Mein Wecker hat schon vor ein paar Minuten geklingelt. Ich muss mich fertig machen. Ich darf nicht zu spät zur Arbeit kommen, sonst warten die Leute vor der geschlossenen Ladentür. Das kommt nicht besonders gut an.«


  »Okay. Kann ich vorher schnell dein Bad nutzen? Ich muss unbedingt mal aufs Klo.«


  Ich lachte bei seinem Blick und zeigte auf die Verbindungstür zum Bad. »Da vorn. Ich warte so lange.«


  Ich sah Blair mit großen Augen hinterher, als er aufstand und nackt, wie er war, ins Bad ging. Er nahm mit einem Augenzwinkern seine Boxershorts mit, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er mir seinen perfekten Hintern absichtlich präsentierte. Als Rache für den verweigerten Kuss.


  Als ich mich von dem Anblick erholt hatte, schüttelte ich lächelnd den Kopf und ließ mich mit einem Seufzen zurück in die weichen und zerwühlten Laken fallen. Das Kissen, auf dem er gelegen hatte, roch nach ihm. Ich atmete mit geschlossenen Augen seinen Duft ein.


  Eine echte Macke von mir. Mir war es sehr wichtig, wie jemand roch, denn es gab Menschen, die falsch rochen. Ich konnte nicht sagen, woran das lag und um welchen Duft es sich im Speziellen handelte. Doch es gab sie. Ich war ihnen schon begegnet.


  Blair dagegen roch so himmlisch, wie seine Augen aussahen. Nach diesem typisch herben Duft eines Männerparfüms. Gemischt mit ein paar erfrischenden Noten, eventuell etwas Minze von einem Duschbad. Und dann umgab ihn noch dieser erdige Duft von Muskat. Ich tippte auf sein Aftershave. Ich wäre am liebsten in das Kissen reingekrochen.


  Doch das Öffnen der Badezimmertür bewahrte mich vor Peinlichkeiten dieser Art, und ich setzte mich auf. Ich stellte nüchtern fest, dass er mir auch in Boxershorts den Atem raubte. Dass Blair meinen Blick richtig deutete, sah ich an seinem Schmunzeln, und ich zuckte mit den Achseln.


  Was sollte ich sonst tun? Leugnen, dass er einen Blick mehr wert war? Dass ich ihn toll fand und gerne ansah? Das wäre nach dem, was gestern zwischen uns passiert war, ein hoffnungsloses Unterfangen.


  »Soll ich mit dem Anziehen warten?«


  Ich warf ihm das Kissen, an dem ich eben noch so verheißungsvoll geschnuppert hatte, zielsicher an die Brust. Ich hatte zwar seinen Kopf anvisiert, aber hey getroffen war getroffen, richtig?


  »Ich deute das als ja.«


  Ich gab ein schnaubendes Geräusch der Verachtung von mir. Dann stand ich auf. Ich lächelte provokant, als ich sah, wie er meinen nackten Körper betrachtete. Tja, was er konnte, konnte ich schon lange. Mit betontem Hüftschwung ging ich auf Blair zu und an ihm vorbei. Ich trat hinter ihn.


  »Viel Spaß beim Anziehen, Blair«, flüsterte ich in sein Ohr.


  Lachend schloss ich die Badtür hinter mir ab. Nur um sicherzugehen, dass er nicht in den nächsten Sekunden hier auftauchte und beschloss, mir beim Duschen Gesellschaft zu leisten.


  Ich traute ihm alles zu, wenn es darum ging, mich zu verführen.


  Mir gefiel dieses knisternde Feuer zwischen uns. Die Art, wie er mit mir redete, wie er mich zum Lachen brachte und eine Seite von mir herauskitzelte, die die meisten Männer bisher nie zu Gesicht bekommen hatten. Um ehrlich zu sein, überraschte es mich selbst, dass ich solch eine Seite besaß.


  Ich sah mich im Spiegel an und war beinah enttäuscht, dass man die Veränderung, die ich fühlte, nicht sofort sehen konnte. Es fühlte sich so an, als sollte sie sichtbar sein. Doch vielleicht war das einfach so im Leben. Es passierte etwas, das einem das Gefühl gab, es sei etwas Wunderbares und Großes geschehen, aber die Welt drehte sich so weiter wie bisher.


  Das Leben hatte sich nicht verändert. Nur ich veränderte mich. Seit sehr langer Zeit fühlte ich mich plötzlich wie befreit, und ich war glücklicher.


  Ich lächelte meinem alten Spiegelbild entgegen und stieg danach unter die Dusche. Ob man es sah oder nicht, spielte keine Rolle. Es ging um das Gefühl, das in mir ruhte. Ich fühlte mich, als wäre ich auf einer Achterbahn, die nur den Weg nach oben zur Sonne kannte. Und hey, was immer die Leute behaupteten, es war ein berauschendes Gefühl. Nicht einmal ich war ängstlich genug, um davor wegzulaufen.


  Als ich fertig geduscht und mir frische Unterwäsche angezogen hatte, öffnete ich beinahe vorsichtig die Tür. Doch mein Schlafzimmer war überraschenderweise leer. Einzig die zerwühlten Laken bewiesen mir, dass ich mir meine märchenhafte Nacht nicht eingebildet hatte. Ich fragte mich, ob Blair gegangen war, ohne etwas zu sagen, oder…


  Ich stellte ihn mir vor, wie er sich bei mir umsah. Er hatte ja gestern Abend gesagt, er interessiere sich für Maisonette-Wohnungen. Der Gedanke, er stöberte allein durchs Haus, behagte mir nicht.


  Ich wusste nicht, ob Rubye vor der Uni nach Hause kam. Nach dem Streit, den wir beide gestern Nachmittag ausgetragen hatten, wollte ich mir nicht ausmalen, wie das Aufeinandertreffen der beiden lief.


  Also beeilte ich mich mit dem Anziehen, schlüpfte in meine Röhrenjeans und ein dunkelgrünes T-Shirt. Mein Haar ließ ich offen. So trocknete es besser. Dann lief ich barfuß nach unten.


  Ich rief nach Blair, seine Antwort lotste mich in unsere Küche. Dort blieb ich im Türrahmen stehen und starrte auf den Mann an meinem Herd.


  »Was machst du da?«, brachte ich völlig verblüfft heraus. Dabei war die offensichtliche Frage eine andere. Sie drängte sich auf, aber ich konnte sie einfach nicht stellen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit der Antwort umgehen würde.


  Blair drehte den Kopf in meine Richtung, und sein Lächeln traf mich mitten ins Herz.


  Verdammt!


  »Ich mache uns Frühstück. Du magst doch Pancakes?«


  »Du kannst kochen?«


  Und da war mir die Offensichtlichkeit doch rausgerutscht. Blair wirkte amüsiert. Konnte ich mir gut vorstellen. Ich gab sicher ein tolles Bild ab, wie ich ihn und sein Talent perplex bestaunte.


  »Ja, ein wenig. Ist das ein Problem?«


  Hah! Das fragte er noch?


  Ich ließ mich mit einem Seufzen an den gedeckten Tisch sinken und betrachtete ihn verträumt. »Ein Mann wie du sollte nicht kochen können. Das ist nicht fair«, philosophierte ich laut, während ich auf Blairs Hintern starrte.


  »Willst du dich beschweren?«


  »Bestimmt nicht! Ich will damit bloß sagen, dass du nicht einfach kochen können sollst. Das lässt dich so perfekt erscheinen. So, als seiest du nicht echt.«


  »Weil ich Pancakes machen kann?«


  Er kam zum Tisch mit einem Teller, auf dem nicht nur gut aussehende, sondern verführerisch duftende Pfannkuchen aufgetürmt waren. Blair setzte sich mir gegenüber und schenkte Kaffee ein.


  »Nein«, gab ich zu und im gleichen Moment seufzte ich. »Ja.«


  »Mein Frühstück bringt dich durcheinander, was?«


  Das Frühstück war nicht daran schuld. Vielmehr meine Angst, dass ich nicht damit klarkäme, wenn er ging und nie wiederkam. Blair sah toll aus, er war charmant und witzig. Die Nacht mit ihm war großartig gewesen, und jetzt konnte er auch noch kochen!


  »Wahrscheinlich hast du damit gerechnet, dass ich weg bin, wenn du runterkommst. Deswegen hast du so lange geduscht. Aye, es tut mir leid, Rina. Ich will mich nicht aufdrängen.«


  Ich registrierte verblüfft, dass er kurz davor war, aufzustehen und zu gehen. »Du glaubst, ich will, dass du gehst?«


  »Willst du das nicht?«


  »Oh Gott.« Ich versuchte zu lächeln, doch ich konnte das Lachen einfach nicht zurückhalten.


  Blair sah mich jetzt weniger unsicher an als zuvor. In seinem Gesicht lag dieses amüsierte Lächeln. Na wenigstens eine Spur davon. »Du bist ein absolut umwerfendes, aber ebenso kompliziertes Blumenmädchen, Rina«, stellte er trocken fest.


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich wollte nicht über dich lachen. Es ist nur«, ich atmete durch. »Dass du überhaupt annimmst, ich würde wollen, dass du gehst.« Ich konnte es nicht fassen und verlieh dem Ausdruck, indem ich den Kopf schüttelte.


  »Nun, ich dachte, dass das gestern«, Blair machte eine Pause. Es war das erste Mal, dass ich ihn zögern sah. »Ich fand es zu schön, um einfach abzuhauen. Die Nacht verdient ein angemessenes Frühstück.«


  »Daher die Pancakes?«


  »Nein, die habe ich gemacht, um dich zu beeindrucken.« Er grinste frech, aber so ehrlich, dass ich entwaffnet zurücklächelte.


  »Du hast also, während ich geduscht habe, meine Küchenschränke durchwühlt?«, lenkte ich ab.


  »Nur den Kühlschrank und den Schrank daneben. Die Küche ist sehr intuitiv eingeräumt. Das Geschirr habe ich einfach aus der Spülmaschine genommen.«


  »Intuitiv eingeräumt? Du kannst also doch kochen!«


  »Ich weiß nicht, wie es mit dem Können aussieht, aber ich koche häufig, das stimmt.«


  »Ich muss immer noch träumen.«


  »Wieso? Soll dein Traummann kochen können?«


  »Oh ja«, erklärte ich ihm innbrünstig.


  »Na, es gibt Schlimmeres, als festzustellen, dass der Typ, mit dem du eine Nacht verbracht hast, kochen kann. Wenn es etwas ist, auf das du stehst, oder?«


  »Stimmt«, gab ich zu.


  Blair schob mir den Teller mit den Pancakes entgegen. »Jetzt solltest du aber was essen. Wenn ich mich nicht irre, hast du mich aus dem Bett geschmissen, weil du es eilig hast.«


  »Oh Gott!«, wiederholte ich mich. Ich warf einen raschen Blick auf die Uhr. »Es ist ja schon halb acht!«


  »Wann musst du los?«


  »Ich müsste eigentlich jeden Moment losfahren. Es ist zwar nicht weit mit dem Fahrrad, doch ich muss heute um Viertel nach acht im Laden sein. Mein Lieferant kommt und bringt die Bestellungen vom Großmarkt in Denver.« Ich deutete auf meine nassen Haarsträhnen. »Aber so kann ich nicht gehen. Verdammt!«


  »Ich könnte dich mit dem Auto hinfahren, und falls du willst, helfe ich dir. Es wird ja wohl irgendwas geben, das ich machen kann, obwohl ich mich nicht mit Blumen auskenne.«


  Ich sah ihn skeptisch an. »Bietest du mir an, Blumenregatten für mich auszuladen und danach den Laden zu fegen?«


  Er zuckte lässig mit den Schultern. »Warum nicht. Es gibt Schlimmeres.«


  Er verblüffte mich schon zum zweiten Mal an diesem Morgen.


  »Das würde dir nichts ausmachen?« Ich klang jetzt beinahe schüchtern und biss mir völlig unbewusst auf die Lippen.


  Sein Lächeln ließ den Schwarm Schmetterlinge auffliegen, der über Nacht in meinem Bauch eingezogen war.


  »Es macht mir nichts aus, Rina. Nicht, wenn wir dafür noch ein paar gemeinsame Minuten haben und zusammen dieses Frühstück genießen können. Unseren ersten Kaffee mussten wir bereits getrennt voneinander trinken.«


  »Ach ja?«


  »Ja, du hattest Kundschaft, erinnerst du dich? Diese ältere Dame, die dich mit mir verkuppeln wollte.«


  Ich lachte bei seiner Beschreibung von Annie. »Oh ja. Das versucht sie schon, seitdem ich zwanzig bin. Ich glaube, sie hat Angst, ich könnte als alte Jungfer sterben.«


  Blair verschluckte sich an seinem Kaffee. »Na diese Ängste sind völlig unbegründet. Das solltest du ihr sagen.«


  »Das versuche ich ständig. Aber ich befürchte, bevor ich nicht einen Ring am Finger trage, wird sie nicht aufgeben. Annie ist sehr altmodisch.«


  »Verständlich.«


  Ich seufzte genießerisch. »Die schmecken so gut, wie sie riechen.«


  »Ich wusste nicht, ob du Zimt magst. Normalerweise gehört Zimt in den Teig. Und Apfelspalten.«


  »Hör auf.« Ich sah ihn an. »Wenn du weiter von so leckeren Dingen redest, bin ich nie wieder mit einem simplen Toast zum Frühstück zufrieden. Da ich selbst nicht kochen kann, werde ich nicht allzu oft in den Genuss von etwas anderem kommen.«


  »Ich zeig dir bei Gelegenheit, wie es geht.«


  »Du willst mir Kochnachhilfe geben?« Ich grinste ihn an.


  »Aye. Warum nicht? Danach könnten wir jedes Mal zusammen essen und…«


  Sein Blick war so eindeutig, dass ich merkte, wie ich rote Wangen und garantiert auch rote Ohren bekam. Ich lenkte ab, indem ich aufstand. Ich trank im Stehen meinen Kaffee aus und schob mir das letzte Stück des Pfannkuchens in den Mund.


  »Okay, ich bin oben, meine Haare machen. In fünf Minuten können wir los.«


  »Soll ich das hier wegräumen?«


  »Lass es einfach stehen. Ich kümmere mich später darum.«


  Blair nickte und zog sein Handy aus der Tasche. »Ich klär ein paar Dinge, bis du fertig bist.«


  »Blair? Du musst mir nicht helfen. Ich meine, ich will dich nicht von deiner Arbeit abhalten.«


  »Dir fällt es wirklich schwer, Hilfe anzunehmen, was?«


  »Wie meinst du das jetzt?«


  »Du drehst fast durch, weil ich Frühstück für dich gemacht habe. Du kannst nicht glauben, dass ich dich zu deinem Laden fahren und dir kurz helfen will. Du scheinst nicht oft Hilfe zu bekommen.«


  Ich war verlegen und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Er hatte einen wunden Punkt getroffen. Ich war es wirklich nicht gewohnt, Hilfe zu kriegen. Ich hatte schon als Kind gelernt, allein zurechtzukommen und mich um andere zu kümmern. Wie es war, wenn sich jemand um mich kümmerte, kannte ich nicht. Es war neu für mich, und ich hatte Angst, mich darauf einzulassen.


  »Es ist okay, Rina. Ich knüpfe weder Erwartungen noch Gegenleistungen an mein Angebot. Ich bin nur ein netter Kerl. Außerdem«, jetzt seufzte er und fuhr sich durchs Haar. »Ich mag dich, Rina. Das hier muss nicht so eine einmalige Geschichte sein.«


  Mein Herz stolperte, und meine Stimme klang so wackelig, wie sich meine Beine anfühlten. »Muss es nicht?«


  »Das liegt an dir. Wenn du willst, dass ich gehe, gehe ich. Aber falls du willst, dass wir uns wiedersehen«, Blair deutete auf sein Handy. »Gib mir deine Nummer, und ich rufe dich an.«


  »Du würdest dich mit mir verabreden wollen?«


  Er stand auf und kam auf mich zu. Mein ganzer Körper kribbelte vor Aufregung, als er mich an sich zog und so leidenschaftlich küsste, dass mir die Luft wegblieb.


  »Ich kenne jede Menge Rezepte, die ich dir zeigen kann.«


  Ich lachte mit geschlossenen Augen. Als ich sie vorsichtig öffnete, wagte ich einen Blick in seine Augen und sah darin nichts als Ehrlichkeit.


  »Du bist bezaubernd, Rina. Ich bin gerne mit dir zusammen, und das wäre ich auch gerne noch länger. Wenn du das auch willst.«


  Ich nickte. Für Worte fehlte es mir augenblicklich an Kraft und nötigem Verstand.


  Er strich über meine Wange. »Okay?«


  »Okay.«


  Er küsste meine Stirn, dann ging er zurück zum Tisch.


  »Ich gehe meine Haare machen«, gab ich atemlos von mir.


  Blair nickte mir zu. »Ich warte hier auf dich.«


  Unnötig zu erwähnen, dass ich mich noch einmal komplett umzog und diesmal bewusst darauf achtete, hübsche Unterwäsche zu tragen. Ich entschied mich für ein Oberteil, das meiner Figur schmeichelte und meinem verspielten Wesen entsprach. Unnötig zu erwähnen, dass ich mir beim Haaremachen mehr Mühe gab als sonst und wie gestern Abend mein bestes Parfüm benutzte.


  Einem attraktiven Mann mit Traummann-Qualitäten, wie Blair sie besaß, musste ich den Kopf verdrehen. Ich wollte ihn verzaubern, sodass ich ihm genauso wenig aus dem Kopf ging wie er mir.


  
    [home]
  


  
    Cinderellas Schwester

  


  Wir schafften es noch rechtzeitig, vor dem Lieferanten in meinem Laden zu sein. Ich zeigte Blair gerade, wo er die Kübel und Paletten abstellen konnte, als ich jemanden nach mir rufen hörte. Es war Ward. Ward Hummel war über fünfzig und belieferte schon seit vielen Jahren das Fiori Flowers. Ich begrüßte Ward, indem ich ihn umarmte.


  »Wie geht es dir?«, wollte er wissen.


  »Danke, es geht mir gut.«


  »Glückwünsche nachträglich. Zum Geburtstag meine ich.«


  Ich schenkte ihm ein Lächeln.


  »Dachte schon, du machst heute frei.«


  »Nein. Das kann ich mir nicht erlauben. Du weißt ja, wie das Geschäftsleben läuft.«


  »Na schön. Ich habe alles dabei.«


  »Sehr gut.«


  »Eine neue Aushilfe?«


  Ich sah an Wards Finger vorbei zu Blair, der eben aus dem Nebenraum in den Ladenbereich kam. »Nein. Das ist Blair. Er ist hier, um mir zu helfen.«


  »Ah.«


  Ich sah den beiden Männern zu, wie sie sich die Hand schüttelten, und danach legten wir los. Ward hatte es eilig. Er musste noch eine weitere Lieferung nach Longmont fahren. Wir stellten die Blumen daher erst einmal auf die Straße und in den Ladenvorraum, damit er schnell weiterfahren konnte.


  Blair sah mich über eine Stiege Balkonpflanzen hinweg an, die er in die Garage brachte. »Ganz schön stressig bei dir am frühen Morgen. Ist der Lieferantensamstag eine Ausnahme?«


  »Leider nein. Es ist an anderen Tagen nicht ganz so chaotisch, doch Stress gehört immer dazu.«


  »Ich verstehe, warum du keine Zeit für ein richtiges Frühstück hast.«


  »Ein Toast mit Marmelade schmeckt auch lecker.«


  »Aye, aber es ist kein richtiges Frühstück.«


  »Wenn ich jeden Morgen Pancakes esse, passe ich bald nicht mehr durch die Ladentür.«


  Blair lachte kehlig. »Es müssen ja nicht immer Pancakes sein.«


  Ich warf ihm einen eindeutigen Blick zu. Doch bevor ich Zeit hatte, etwas zu sagen, klingelte sein Handy. Etwas huschte über sein Gesicht, das zu schnell verschwand, als dass ich es deuten konnte.


  »Tut mir leid. Das Gespräch nehme ich besser an.«


  »Na klar.«


  Ich sah Blair hinterher, wie er nach draußen ging. Dann wandte ich mich zu den Eimern mit den Straußblumen. Sie bildeten den Schluss und machten die größte Arbeit. Ich untersuchte die einzelnen Pflanzen, ob sie unbeschädigt waren. Manchmal gingen ein, zwei Stängel kaputt, das ließ sich nicht vermeiden. Anschließend füllte ich meine Bottiche und Kübel im Laden mit den neuen Blumen auf. Ich hatte vor allem neue Farben im Angebot, da manche Kunden bereits jetzt zu einer Mischung aus roten und blauen Gestecken griffen.


  Als Blair zurückkam, warf ich ihm einen Blick zu. »Was ist passiert?«


  »Es hat sich was ergeben. Ich muss früher los als gedacht.«


  »Jetzt gleich?«


  Er nickte, und ich sah, dass es ihm unangenehm war.


  »Ist schon in Ordnung, Blair. Ich bin sowieso fast fertig hier.«


  »Ich wäre gerne noch geblieben.«


  »Ich weiß. Aber soweit ich mich erinnere, hast du ein eigenes Geschäft zu leiten, richtig?«


  Sein Lachen lockerte die angespannte Stimmung. Seine Verlegenheit war verschwunden. »Stimmt.«


  »Gut. Sehen wir uns später?«


  »Sicher.«


  Meine Nummer hatte er im Handy gespeichert, und ich glaubte ihm, als er versprach, sich zu melden. Ich war jedoch ein bisschen enttäuscht, als er ohne eine Umarmung oder einen Kuss ging.


  Sobald die Tür hinter ihm zufiel, seufzte ich. Er hatte abgelenkt gewirkt. Ob etwas passiert war? Ich konnte mir nicht vorstellen, was. Doch das lag daran, dass ich nicht viel über sein Leben wusste. Mir fiel erst jetzt auf, wie seltsam es war, dass ich so intensive Gefühle für jemanden hatte, den ich kaum kannte. Aber jedes Mal, wenn ich ihn ansah und er etwas zu mir sagte, spürte ich Schmetterlinge im Bauch. Ich wusste ganz genau, was das bedeutete. Ich war auf dem besten Weg, mich in Blair Somerled, meinen Spinnenritter, zu verlieben.


  Mein Herz hatte sich ihm geöffnet, bevor ich mich entschieden hatte, ob er das Risiko wert war. Ich fühlte mich von mir selbst betrogen, doch es war nicht unbedingt ein schlechtes Gefühl. Es war aufregend, und ich fühlte mich seit Langem wieder richtig lebendig.


  Mir ging die Arbeit viel leichter von der Hand, und ich behielt diese neu gewonnene Leichtigkeit den ganzen Tag über. Die Kunden erwiderten meine positive Stimmung mit Freundlichkeit. Und ich war mir fast sicher, dass die meisten sich von meiner Fröhlichkeit so anstecken ließen, dass sie mehr Geld ausgaben, als sie eigentlich vorgehabt hatten.


  Ich war jedenfalls sehr gut gelaunt, als ich um halb acht die Tür zur Wohnung aufschloss. Meine Schritte waren beschwingt, und falls ich Rückenschmerzen hatte, spürte ich sie nicht. Ich fühlte mich richtig, richtig wohl und bog zufrieden in die Küche. Sie sah noch genauso aus, wie ich sie heute Morgen verlassen hatte. Ich fragte mich, ob Rubye allen Ernstes noch nicht wieder zu Hause aufgekreuzt war, und sah zur Garderobe. Ihre Lederjacke hing dort. Also war es unwahrscheinlich, dass sie weggegangen war. Normalerweise trug sie ihre Lieblingsjacke immer, wenn sie ausging.


  »Rubye?«, rief ich nach ihr. Als mir keiner antwortete, drückte ich die Türklinke zu ihrem Zimmer hinunter und spähte in den Raum.


  Sie saß mit dem Rücken zu mir an ihrem Schreibtisch. Ihr Kopf bewegte sich rhythmisch zur Musik. Sie hatte ihren MP3-Player vermutlich wieder mal so laut aufgedreht, dass sie mich nicht hörte. Ich trat neben sie und klopfte vehement gegen ihren Kleiderschrank.


  Rubye warf mir einen Blick zu, dann löste sie einen der Ohrstöpsel. »Du bist zu Hause.«


  »Deine Begrüßung ist der Wahnsinn.«


  »In etwa wie deine Versprechungen, dir Zeit für mich zu nehmen. Einigen wir uns darauf, dass es sich um keine Stärken von uns handelt. So erwartet man nicht zu viel vom anderen und kann nicht enttäuscht werden. Eine prima Sache.«


  Ich hob fragend eine Augenbraue. »Was machst du gerade?«


  »Ich arbeite an einem Philosophieaufsatz. Gibt Credits, die ich brauche.«


  Das erklärte ihre Wortwahl. Wenn Rubye sich auf philosophischer Ebene befand, sprach sie laufend so, und ich begriff meistens nur die Hälfte von dem, was sie mir sagte.


  »Gibt’s was Wichtiges? Ich würde sonst gerne weiterarbeiten.«


  Sie sagte das nicht direkt unfreundlich, aber ich verstand die Botschaft. Keine Vergebung in Sicht. Dabei hatte ich gehofft, dass wir den Disput beenden könnten. Mir fiel es ausgesprochen schwer, lange böse auf Rubye zu sein, und ich hasste es, wenn sie sich nach einem Streit so nachtragend zeigte. Ich konnte damit nicht umgehen, und die Hilflosigkeit in solchen Situationen ärgerte mich.


  »Okay, was ist los? Bist du immer noch sauer auf mich, weil ich gestern länger arbeiten musste?«, fragte ich sie, ohne meinen Ärger zu verbergen.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, sagte aber nichts. Das war Antwort genug.


  »Also ja?« Ich seufzte, als Rubye sich immer noch nicht dazu äußerte. »Okay, es war blöd von mir, dass ich mir den Tag nicht freinehmen konnte. Es tut mir leid, dass ich mein Versprechen gebrochen habe. Ich wollte unbedingt mit dir nach Denver fahren, und ich wäre auch gerne gestern mit dir essen gegangen. Wir haben uns knapp verpasst. Wenn du noch da gewesen wärst…«


  »Hättest du nicht mit deinem Date gehen können, ohne dass ich es bemerkt hätte?«


  Ich sah sie fassungslos an. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  »Ach nein? Na gut.« Sie griff nach ihrem Ohrstöpsel.


  »Rubye!«


  »Was? Ich denke, du hast dazu nichts zu sagen?«


  »Ich sagte, dass ich nicht weiß, wovon du sprichst! Es gab keine Verabredung außer derjenigen, die ich mit dir hatte.«


  »Aber ich hatte gestern sicher nicht mit dir Sex! Ich würde mich wohl daran erinnern, und Kondome benutze ich auch nicht. Außerdem mache ich nicht Pancakes zum Frühstück. Und erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du die gemacht hast. Schließlich ist uns beiden klar, dass du nicht mal wüsstest, wo du da anfangen solltest, und außerdem stehen zwei benutzte Teller auf dem Esstisch.«


  Ich blinzelte und suchte nach den passenden Worten, obwohl ich spürte, dass es sie nicht gab. Ich wünschte mir, schlagfertiger zu sein. Doch mein Kopf war wie leer gefegt. Mein Verstand wollte mir nicht zu Hilfe eilen, um mich aus dem Schlamassel zu befreien.


  »Ich hab kein Problem, wenn du lieber mit einem Freund feiern möchtest, Rina. Ehrlich, es wird höchste Zeit, dass du anfängst, dein eigenes Leben zu leben– und dazu gehört auch ein Kerl. Aber du kannst wenigstens ehrlich zu mir sein und nicht fadenscheinige Ausreden erfinden, um mich loszuwerden. Ich wäre auch freiwillig zu Mischa gegangen und hätte dort übernachtet.«


  Ich setzte mich ohne Aufforderung auf ihr Bett. Dann sah ich meine Schwester bittend an. »Du verstehst das völlig falsch, Rubye. So ist das nicht passiert.«


  »Okay.« Sie verschränkte immer noch abwehrend die Arme. »Dann erzähl mir, wie es gewesen ist. Scheinbar weiß ich nicht, was im Leben meiner älteren Schwester los ist. Und das schon sehr lange nicht mehr.«


  Ich wollte protestieren und zu einer Erwiderung ansetzen, aber sie hielt mich auf.


  »Lass es, Rina. Ich weiß, dass du das nicht sehen willst, doch es ist die Wahrheit. Wir leben schon eine ganze Weile nur noch nebeneinanderher. Was nicht verwunderlich ist. Mom und Dad waren Experten auf dem Gebiet. Es ist normal, dass wir uns das von ihnen abgeguckt haben.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass du mit aller Macht versuchst, dir zu beweisen, dass wir beide besser sind. Aber das sind wir nicht. Wir haben bereits vor einiger Zeit aufgehört, miteinander zu reden. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann wir zuletzt etwas gemeinsam gemacht haben.«


  Ich schluckte meine Antwort hinunter und starrte auf meine Hände. Die Worte meiner Schwester prallten nicht einfach an mir ab, sondern trafen zielsicher mein Herz. Ich wollte ihr nicht zustimmen, und doch wusste ich, dass sie die Wahrheit sagte.


  »Rina?«


  Ich zwang mich, sie anzusehen. »Tut mir leid, Rubye. Ich bin bloß«, ich seufzte. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  »Das ist ja nichts Neues.«


  Es lag kein Vorwurf in ihrer Stimme. Deswegen versuchte ich es mit einem Lächeln.


  »Darf ich dir erzählen, wie das gestern Abend wirklich abgelaufen ist? So als Anfang eines möglichen Auswegs.«


  »Du willst dich immer noch gegen unser Familienerbe des gegenseitigen Desinteresses wehren?«


  Ich nickte. »Absolut. Ich habe nicht vor, neben dir herzuleben und mich nicht für das zu interessieren, was in deinem Leben vorgeht. Ich übertreibe es manchmal und schulde dir mehr Freiraum. Ich mache es offensichtlich nicht perfekt, was das Miteinanderreden und etwas Miteinandermachen angeht, aber ich will nicht aufgeben, Rubye. Ich will nicht sein wie sie.«


  Sie wusste, wen ich meinte. Eine Weile sah sie mich schweigend an. Ich konnte fast ihre Gedanken hören.


  »Na schön.« Sie nickte. »Erzähl mir, wie ein Kondom in deinen Badmüll kommt, und was es bedeutet, dass der Kerl dir Pancakes gemacht hat.«


  »Woher weißt du überhaupt, was in meinem Badmüll drin ist?«


  Sie verzog das Gesicht. »Keine Angst. Ich spioniere dir sicher nicht hinterher. Aber mein Mascara war aufgebraucht. Daher habe ich mich in deinem Bad geschminkt. Als ich die Wattepads wegwerfen wollte, lag da… na ja.«


  Ich hob die Hände. »Okay, okay. Ich verstehe.«


  »Und die Pancakes waren ja nicht zu übersehen. Sie schmecken übrigens gut.«


  Ich lächelte versonnen. »Sie waren himmlisch.«


  »Ja, ja, zurück zum Thema. Beim Essen schaltet sich dein Verstand ja gerne aus. Da ich darüber Bescheid weiß, wie schnell du dabei den Sinn für Objektivität verlierst, scheint es mir zwingend notwendig, dass du mir von diesem Typen erzählst. Ich möchte nicht, dass das wie mit Michael endet.«


  »Was hast du denn von Michael mitbekommen? Du warst noch ein Kind!«


  »Ich war alt genug, um mitzubekommen, wie du geheult hast, keine Liebesfilme mehr gucken wolltest und auch beinahe nicht mehr zum Abschlussball gegangen wärst. Ich habe miterlebt, wie sauer Dad und Mom waren. Einer der wenigen Momente, in denen sie sich einig waren, glaube ich.«


  Ich sah Rubye überrascht an. Ich konnte mich nicht mehr an die Reaktion meiner Eltern erinnern, als mich Michael verlassen hatte. Sie hatten unsere Beziehung nicht besonders ernst genommen. Und damit hatten sie auch nicht ganz falschgelegen. Sie hatte ja nicht einmal die Highschool überstanden.


  »Daran erinnere ich mich gar nicht mehr.«


  »Oh doch. Ich glaube, du hast das nicht so mitbekommen. Dad war kurz davor, Michael zu uns zu bestellen und ihm die Meinung zu geigen. Er war mächtig sauer, dass er dich so kurz vor dem Ball sitzenließ. Und Mom ärgerte sich vor allem wegen des Kleides, das sie extra mit dir ausgesucht hatte. Du warst ja nicht zu überreden, allein hinzugehen.«


  »Ja, ich weiß noch, wie sehr ich sie drängen musste, sich Zeit zu nehmen, um mit mir ein Kleid für den Anlass auszusuchen. Aber dann ist es ein schöner Tag geworden.« Einer der wenigen schönen Tage, die ich mit meiner Mutter gehabt hatte.


  Wir hingen beide eine Weile unseren Erinnerungen nach. Die Stille zwischen uns fühlte sich tröstlich an. Ich spürte, dass wir einander näher waren als noch kurz zuvor.


  »Es ist schön, über die alten Zeiten zu reden, oder?«


  Rubye verzog das Gesicht. »Ich mag es lieber, wenn wir sie ruhen lassen. Es bringt eh nichts. Sie kommen davon nicht wieder.«


  Ich nickte, weil ich nichts Schlaues zu sagen hatte.


  »Also, was ist jetzt mit Mr. Pancake los?«


  Ich lachte kopfschüttelnd. »Er ist schon Prinz Charming.«


  Rubye zog eine Augenbraue hoch. »Ooookay. Das will ich genauer wissen.«


  Also erzählte ich meiner Schwester, wie ich Blair kennengelernt hatte. Ich erklärte, wie ich ihm gestern zufällig im Nobile begegnet war und wie er sich zu mir gesetzt hatte. Ich breitete nicht unser ganzes Gespräch vor ihr aus. Doch ich nahm an, sie verstand, dass es zwischen Blair und mir gefunkt hatte.


  »Und dann hast du ihn mit nach Hause genommen?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Das war nicht direkt geplant. Ich meine, ich hatte gehofft, er käme mit hoch. Aber sicher war ich mir natürlich nicht. Und dann… na ja. Den Rest kannst du dir denken.«


  »War es schön?« Sie hörte sich jetzt wie die junge Frau an, die sie war. Ich war mir jedenfalls sicher, dass sie noch mit keinem Mann geschlafen hatte. Sie war zwar zwanzig, doch sie hatte bisher keine feste Beziehung gehabt.


  Rubye war jemand, der seinen verletzlichen Kern sehr gut zu verstecken und zu schützen wusste. Sie besaß viele Freunde, darunter auch Jungs, aber da war nie was Ernstes gelaufen.


  Ich glaubte, einen Hauch Sehnsucht in ihrer Stimme zu hören, der mir verriet, dass sie sich mehr als nur ihre Freunde im Leben wünschte. Ich konnte ihr jetzt schlecht sagen, dass ich ganz froh war, mir keine Sorgen um sie machen zu müssen– weil ein Kerl sie verletzen könnte, sie plötzlich schwanger wurde oder an einen Typen geriet, der in den falschen Kreisen verkehrte. Ich behielt die Gedanken lieber für mich und antwortete stattdessen auf ihre Frage.


  »Es war sehr schön.«


  »Und Blair und du, ihr trefft euch wieder?«


  »Ich hoffe es.«


  »Hm. Also wird das was Festes zwischen euch?«


  Ich zögerte und wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.


  »Was ist? Es ist offensichtlich, dass du auf ihn stehst. Und er muss dich auch mögen, sonst macht man sich am Morgen danach nicht solche Mühe, oder?«


  »Na ja, ich weiß es nicht. Ich würde sagen, nein. Doch es kann natürlich sein, dass es anders kommt. Ehrlicherweise versuche ich, nicht so weit in die Zukunft zu denken. Ich möchte das auf mich zukommen lassen.«


  »Aber du wünschst dir, dass er es ernst meint?«


  »Ja, sehr sogar.«


  »Dann wünsche ich es mir auch.«


  Ich lächelte meine Schwester an, und in der Art, wie sie das Lächeln erwiderte, spürte ich, dass wir gerade viel weiter aufeinander zugegangen waren, als wir es seit dem Unfall unserer Eltern gekonnt hatten. Ich stand auf und drückte sie an mich. »Ich verspreche, eine bessere Schwester zu sein.«


  Als sie sich von mir löste, grinste sie unverschämt. »Wir werden sehen. Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Rina.«


  »Oh, aber das Versprechen werde ich halten. Wir sind nicht unsere Eltern, Rubye.«


  »Okay.«


  »Okay«, bekräftigte ich. »Gehst du mit mir was essen? Ganz spontan meine ich.«


  »Ich wollte das hier wirklich noch fertig machen.«


  »Ach so.«


  »Pizza?«


  »Pizza?«


  »Na ja, wir können doch Pizza bestellen? Du wolltest vor ewigen Zeiten mit mir diese Serie gucken, wo es um Märchenfiguren geht, die in der realen Welt leben und nicht mehr wissen, wer sie sind.«


  »So was gibt’s?«


  Sie rollte mit den Augen. »Davon gibt es bald die fünfte Staffel.«


  »Na gut, dann Pizza und Märchen. Hört sich toll an.«


  Sie lächelte und steckte sich ihren Ohrstöpsel wieder ins Ohr. Ich dagegen verließ ihr Zimmer, um Pizza zu bestellen und mir endlich etwas Bequemeres anzuziehen. Ein gemütlicher Abend mit meiner Schwester würde mich davon ablenken, dass ich heute nichts mehr von Blair gehört hatte.


  
    [home]
  


  
    Emma

  


  Nachdem wir uns Samstagabend einen tollen Schwesternabend gegönnt hatten, wachte ich erst gegen acht am Sonntagmorgen auf.


  Rubye schlief noch tief und fest. Sie nutzte die Wochenenden, um lang auszuschlafen, und ich weckte sie nicht.


  Ich trank meine obligatorische Tasse Kaffee, ohne die ich nicht richtig in Fahrt kam, und räumte danach die Wohnung auf. Als Rubye aufstand, hatte ich bereits Wäsche gewaschen, gebügelt und zusammengelegt. Rubye sorgte für einen leckeren Brunch, zu dem sie uns ein Spiegelei briet und ein bisschen Salat machte.


  Jetzt räumten wir gerade gemeinsam die Küche auf. Ich spürte, wie sie mich musterte, und warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Fährst du heute zu Mom?«, rückte sie schließlich mit der Frage heraus, die sie offensichtlich beschäftigte.


  Sie überraschte mich damit, denn ich fuhr jeden Sonntag nach Longmont– was sie genau wusste. Außerdem vermied sie das Thema so gut es ging. Sie weigerte sich, darüber zu reden, und ich war ziemlich verblüfft, dass sie es von selbst anschnitt. Vielleicht lag es daran, dass wir gerade besser miteinander auskamen?


  Ich wusste, dass Rubye unsere Mutter liebte. Es hatte andere Gründe, dass sie sich weigerte, sie zu sehen. Sie hatte ihr immer nähergestanden als ich. Für sie musste Mutters Zustand daher schwerer zu ertragen sein.


  »Ja, ich wollte erst etwas Buchhaltung machen und am Nachmittag dann zu ihr fahren. Magst du nicht mitkommen?«


  Ich sah sofort, wie sich ihr Körper versteifte.


  »Nein, lieber nicht.«


  »Du kannst doch mitfahren und es dir dann überlegen? Wenn du nicht mit reinkommen willst, ist das okay. Du kannst im Ort warten und dort einen Kaffee trinken.«


  Unsere Mutter war in einem Pflegeheim in Longmont untergebracht, das über einen auf Alzheimer-Patienten spezialisierten Häuserblock verfügte. Natürlich wäre es mir damals lieber gewesen, ich hätte einen Platz in Boulder bekommen, aber das hatte nicht geklappt. In Longmont war sofort ein Zimmer für sie frei gewesen.


  Jetzt wollte ich sie nicht mehr umsiedeln. Sie hatte die Pfleger schnell akzeptiert und fühlte sich offensichtlich wohl. Sie konnte sich immer noch gut um sich selbst kümmern, und die Ärzte empfahlen, sie nicht aus dieser für sie mittlerweile vertrauten Umgebung herauszuholen. Also blieb sie in Longmont, obwohl es teurer war. Nicht nur die Unterbringung, sondern auch das Hinkommen. Ohne Auto musste ich die Busverbindung BOLT nehmen. Die fuhr über den Highway 119 nach Longmont. Das dauerte eine halbe Stunde, und die Fahrzeiten waren auch am Wochenende in Ordnung, aber es kostete alles extra.


  »Was ist? Ich würde mich über deine Gesellschaft freuen, Rubye. Und vielleicht kommst du ja doch mit rein.«


  Ich redete ihr nicht ein, dass unsere Mutter sich über ihren Besuch freuen würde. Sie würde Rubye nicht erkennen. Ich war keine Heuchlerin, und trotzdem hoffte ich, dass sie mitkam.


  »Nein, lieber nicht. Ich hab noch einiges vorzubereiten für morgen. Vielleicht nächsten Sonntag, ja?«


  »In Ordnung.«


  Rubye hielt den Kopf gesenkt und huschte aus der Küche.


  Ein seltener Anblick. Normalerweise war meine Schwester fast so groß wie ich. So um die 1,73 Meter. Vielleicht sogar noch ein paar Zentimeter mehr. Auf jeden Fall ging sie stets aufrecht und strahlte unerschütterliches Selbstbewusstsein aus. Sie war auf ihre eigenwillige Art sehr hübsch, und sie wusste das für sich zu nutzen. Sie trug ihre glatten blonden Haare lang, aber modisch geschnitten. Meist zog sie figurbetonte Leggings oder Jeans und ausgefallene Oberteile an. Sie war extrovertiert, laut und lebensfroh.


  Doch was unsere Mutter betraf, brach sie jedes Mal ein. In diesen Momenten erinnerte sie mich daran, wie jung sie erst war und dass sie– entgegen allem, was ich mir gern einredete– nicht nur eine große Schwester, sondern eine Mutter brauchte.


  Aber wie sollte ich beides für sie sein? Den Drahtseilakt versuchte ich seit zwei Jahren auszubalancieren, und es funktionierte einfach nicht. Entweder war ich zu streng und zu nervig, oder ich war zu teilnahmslos und gestresst.


  Mir war bewusst, dass wir gestern Fortschritte gemacht hatten. Endlich hatten wir mal ernsthaft miteinander geredet und anschließend Zeit zusammen verbracht. Aber ich wusste auch, dass das nur der Anfang eines noch sehr langen Weges sein konnte.


  Ich seufzte und nahm den Kaffee mit ins Wohnzimmer. Eine zweite Tasse hatte ich mir heute verdient. Anders war die Buchhaltung am einzigen freien Tag in einer Sechs-Tage-Woche nicht zu ertragen.


  Bevor ich damit anfing, warf ich noch einen Blick aufs Handy, um zu sehen, ob Blair geschrieben hatte. Es wäre eine willkommene Ablenkung von den trockenen Zahlen und Rechnungen gewesen. Dabei hatte es überhaupt gar nichts mit der vor mir liegenden Arbeit zu tun. Ich war unruhig und fühlte mich seltsam. Vor allem, da mein Handy mir verriet, dass Blair sich nicht gemeldet hatte. Es war erst zwei Tage her, dass wir uns getroffen hatten. Um fair zu bleiben, sogar nur einen Tag, denn wir hatten gestern Morgen ja noch zusammen gefrühstückt. Ich war also ganz klar ungeduldig. Trotzdem hatte ich gehofft, dass er wenigstens kurz anrufen würde. Nur so ein kleiner Morgengruß. Vermutlich war es vollkommen übertrieben von mir, darauf zu hoffen.


  Miesepetrig steckte ich mein Handy zurück in die Handtasche, die neben mir auf dem Fußboden stand. Dann widmete ich mich endlich den Ordnern und Ausdrucken auf dem Tisch. Es galt, Rechnungen abzuheften, Einnahmen einzutragen und die nächste Woche zu kalkulieren.


  Mit dem Stadtfest, das am Freitag losging und bis Sonntag dauerte, hatte ich zwar eine stressige, aber durchaus auch eine verkaufsstarke Woche vor mir. Das Fest erfreute sich großer Beliebtheit, und oftmals nahmen sogar Bewohner aus der Umgebung daran teil. Außerdem waren die Geschäfte am Samstag und Sonntag geschlossen– mit Ausnahme der Cafés und Restaurants–, und so sah ich meinem ersten freien Wochenende seit den Osterfeiertagen entgegen. Das fühlte sich für mich wie ein kleiner Urlaub an, und ich nahm den kommenden Stress gerne auf mich.


  Ich konnte mir gut vorstellen, dieses Jahr mit Blair zusammen zum Fest zu gehen. Es gab immer viel zu sehen. Stände mit Nippes, gutes Essen, leckere Getränke, Musik und Tanz und natürlich für die Kinder und Teenager ein paar Fahrgeschäfte und Veranstaltungen. Zum Beispiel eine Modenschau, für die schon seit Wochen Freiwillige gesucht worden waren und bei der Rubye dieses Jahr zum zweiten Mal mitlaufen würde. Sie hasste es, aber es wurde gut bezahlt, und sie nahm solche Gelegenheiten immer gerne wahr.


  Ich konnte mich durchaus dort an Blairs Seite sehen, und vielleicht würde es ja auch so kommen. Vielleicht lud er mich ein, ohne dass ich ihn fragte.


  Bevor ich mich jedoch ganz in Tagträumen verlor, für die ich absolut keine Zeit hatte, widmete ich mich wieder meinen Büchern und den trockenen Rechnungen. Immerhin wiesen sie am Ende wenigstens erfreuliche Zahlen auf und versprachen einen guten Ausblick für die kommende Woche. Das zauberte mir schließlich ein Lächeln ins Gesicht.


  Mittlerweile war es fast zwei, und ich räumte meine Sachen nach oben. Dort hatte ich einen Schrank für meine Arbeitsordner. Im Wohnzimmer bewahrte ich alles auf, was mit der Wohnung und dem Haushalt zu tun hatte.


  Ich trennte die Bereiche und ging in diesem Punkt sehr gewissenhaft vor. Anders ließ sich ein Geschäft nicht richtig führen. Das hatte ich im ersten Jahr gelernt, als ich die Buchhaltung nur unregelmäßig gemacht hatte. Das wiederum hatte mich beinahe in den Ruin getrieben. Mittlerweile hatte ich dazugelernt und machte meine Sache gar nicht so schlecht.


  Ich zog mir eine frische Bluse über meine Jeans und kämmte mir das Haar, das ich anschließend zu einem kleinen Zopf zusammenfasste.


  Ich versuchte, Rubye noch einmal indirekt danach zu fragen, ob sie nicht doch mitkommen wollte. Aber als sie so tat, als höre sie mich nicht, ging ich schließlich ohne sie zur Bushaltestelle.


  Der Bus war nicht so leer, wie ich erwartet hatte. Eine Gruppe Rentner, von denen ich einige kannte, fuhr ebenfalls mit. Vermutlich wollten sie wandern. Dafür war unsere Gegend bekannt, und die Natur lud mit ihren Bergen und dem Naturschutzpark natürlich zu solchen Ausflügen ein. Familien mit Kindern fuhren nicht im Bus mit, und so war es sehr friedlich. Ich genoss die Stille und den schönen Ausblick während der Fahrt.


  Ich liebte meine Heimat. Das satte Grün, die vielen Bäume, die hohen Berge, die Natur. Ich konnte mir keinen schöneren Ort zum Leben vorstellen. Das mochte verrückt klingen, aber hier fühlte sich mein Herz zu Hause.


  Die meisten Leute aus Boulder kannte ich schon mein Leben lang. Wie für Kleinstädter üblich, hatten sie alle ihre Eigenarten und Macken, doch die meisten von ihnen waren freundlich.


  Hilfsbereitschaft wurde groß geschrieben, was ich besonders mochte, und Hektik war für die meisten Bewohner Boulders ein Fremdwort. Das lag an den vielen Studenten, die vor Energie sprudelten, sich aber nicht hetzen ließen. Sie strahlten Gelassenheit aus, und ich wusste aus der Erfahrung mit meinen Kunden, dass in Boulder alle die Zeit besaßen, ein paar nette Worte zu wechseln.


  Boulder war so klein, dass man schnell zum Stadtgespräch werden konnte; trotzdem mochte ich das Kleinstadtgefühl mehr als den Trubel einer Großstadt wie Denver. Das merkte ich jedes Mal, sobald ich zu einem Treffen mit meinem Lieferantenunternehmen dorthin fuhr. Denver war mir zu groß, zu voll und zu hektisch, so wie mir Longmont zu klein war.


  Longmont liegt malerisch und hat eine schöne, verspielte Einkaufsmeile, aber es ist den angesprochenen Tick zu kleinkariert. Dort kennt nicht nur jeder jeden, sondern jeder mischt sich bei jedem ein. Das wusste ich von einigen meiner neu gewonnenen Kunden, die aus Longmont kamen und so einiges erzählten. Ganz zu schweigen, was ich von den Mitarbeitern des Altersheims hörte, die ich seit zwei Jahren jeden Sonntag traf. In Longmont könnte ich nicht leben, doch aus Boulder wollte ich so bald nicht weg.


  Ich stieg als einer der letzten Fahrgäste aus, wünschte dem Busfahrer einen schönen Tag und lief los.


  Bis zum Heim war es eine Viertelstunde Fußweg, aber ich genoss die Bewegung. Es war ein toller Nachmittag. Strahlend blauer Frühlingshimmel, keine Wolken in Sicht, und die Sonne wärmte mich. Als ich die Anlage betrat, sah ich mich kurz auf der Gartenterrasse um, doch meine Mutter konnte ich nicht entdecken. Vermutlich war sie noch in ihrem Zimmer. Ich ging zur Rezeption, wo man mich kannte und freundlich begrüßte. Ich musste mich eintragen lassen und mir einen Besucherausweis abholen. Danach fuhr ich mit dem Aufzug in die dritte Etage.


  Den Flur entlang, und linker Hand im vorletzten Zimmer wohnte meine Mutter. Ich klopfte an die Tür und ging hinein, stellte aber einen Moment später fest, dass sie nicht da war. Verwundert schloss ich die Tür wieder und sah mich nach einer Schwester um.


  Schließlich fand ich Anna. Sie war Anfang dreißig und hatte Zwillinge im Alter von vier Jahren. Genau so viel Geduld, wie eine Mutter von Zwillingen haben musste, besaß Anna auch, was sie zur perfekten Pflegerin für meine Mutter machte.


  Meine Mutter war schon vor dem Unfall keine einfache Persönlichkeit gewesen. Seitdem sie an Alzheimer erkrankt war, hatte sich das nicht geändert. Im Gegenteil: Sie war noch launischer und wurde oft von der einen auf die andere Sekunde wütend. Sie fühlte sich von allen möglichen Situationen oder Menschen bedroht. Die Ärzte hatten mir immer wieder erklärt, dass das für Patienten mit dieser Krankheit durchaus normal sei, aber ich erkannte den Zorn und die oft grundlosen Anschuldigungen in ihrem Verhalten von früher wieder. Erinnerungen, auf die ich lieber verzichtet hätte.


  Jetzt war es zu spät, um sie noch zu ändern. Jetzt konnte man ihr nur helfen, mit ihrem Leben weitestgehend zurechtzukommen.


  Seit sie ihre Erinnerungen verloren hatte, verhielt sie sich tageweise, als sei sie Anfang zwanzig. An anderen Tagen wiederum gab sie sich plötzlich ihrem wahren Alter entsprechend, jedoch so, als wäre sie nie verheiratet gewesen und hätte nie eine Familie gehabt.


  Sie zu besuchen stellte jedes Mal eine Herausforderung dar, die mir viel Kraft abverlangte, und ich versuchte, nicht zu vergessen, dass sie das Opfer in dieser Situation war– obwohl es sich nicht immer so anfühlte.


  »Hallo Anna«, begrüßte ich die brünette Pflegerin, die sich mit einem Lächeln zu mir umdrehte.


  »Rina! Wie schön, dass du wieder da bist. Suchst du deine Mutter?«


  »Ja, genau. Sie ist nicht in ihrem Zimmer, und auf der Terrasse draußen habe ich sie auch nicht gesehen.«


  »Sie ist in der Cafeteria. Ich konnte sie nicht davon abbringen. Sie wollte sich dort mit jemandem treffen.«


  »Sie will jemanden treffen? Wen denn?«, fragte ich überrascht. Dass sie hier Freunde gefunden hatte, mit denen sie sich zum Kaffee verabredete, war mir neu.


  Anna lachte. »Es gibt keine Verabredung. Sie bildet es sich ein. Vielleicht erinnert sie sich auch bloß an etwas. Du weißt ja, wie das sein kann. Doktor Marsen meinte, wir sollen sie nicht aufhalten. Es schadet ihr nur, wenn wir versuchen, sie davon zu überzeugen, dass diese Erinnerungen nur Erinnerungen sind. Sie lebt jetzt in einer anderen Welt. Ein neues Leben…«


  »Und darin müssen wir sie unterstützen«, vollendete ich den Satz. »Na, dann werde ich mal in die Cafeteria gehen. Sie liegt ja nicht ganz falsch. Man kann meinen Besuch durchaus als Verabredung sehen.«


  Ich wusste natürlich, dass meine Mutter das nicht so meinte. Für sie war ich ein Teil des Pflegepersonals, und sie nannte mich stets Emma. Ich hatte keine Ahnung, wie sie darauf kam. Aber ich hatte es ihr nicht ausreden können, und mittlerweile versuchte ich es auch nicht mehr. Vielleicht hatte sie mal eine Emma gekannt, von der ich nichts wusste.


  Ich fand meine Mutter in dem kleinen Café im Erdgeschoss. Sie saß nicht draußen, wo ich nach ihr gesucht hatte, sondern im Innenbereich. Ich seufzte, weil ich viel lieber an der frischen Luft und in der Sonne gesessen hätte, anstatt in der dunklen Ecke, die sie sich ausgesucht hatte. Doch ich hatte wenig Hoffnung, sie da wegzulocken. Wenn sie etwas entschieden hatte, konnte ich sie nicht umstimmen.


  Ich trat zu dem Tisch, an dem sie saß, und begrüßte sie mit einem Lächeln. »Hey, Mom.«


  Ich bekam einen irritierten Blick zugeworfen. Es vergingen ein paar Sekunden, in denen ich mir meine Jacke auszog und sie über die Stuhllehne hing.


  »Emma?«


  Ich nickte. »Ja, es ist Sonntag. Ich habe dir doch versprochen, dich am Sonntagnachmittag wieder zu besuchen. Weißt du noch?«


  »Emma, du kannst jetzt nicht hier sein.«


  »Kann ich nicht?«


  Ich setzte mich und musterte meine Mutter. Sie sah gut aus. Gesund und für ihr Alter immer noch hübsch. Es war eine heimtückische Krankheit, denn äußerlich gab es keinen Hinweis darauf. Man sah ihr nichts an. Wenn sie nicht Alzheimer gehabt hätte, wäre sie vermutlich längst nicht mehr alleine und würde in einem schicken Appartement wohnen und ihr Leben führen. Ohne Dad und ohne uns.


  Obwohl der Gedanke schmerzte, war es nicht so, dass ich es ihr nicht gewünscht hätte. Sie war immer noch meine Mutter, und es tat weh, mitzuerleben, dass sie sich nicht an die einfachsten Dinge erinnerte. Sie vergaß zum Beispiel regelmäßig, wer der amtierende Präsident war. Seit dem Unfall funktionierte ihr Kurzzeitgedächtnis nicht mehr richtig. Es war wie ein Sieb. Manche Dinge behielt sie, aber das meiste rann ihr durch die Finger. Es war mühsam, ihr jede Woche etwas Neues zu erzählen, wenn ich wusste, dass sie es sich nicht merken konnte.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen?«


  Ich sah zu der Bedienung des Cafés. »Ich nehme lieber einen Pfefferminztee und bitte ein Stück Kuchen dazu.«


  »Wir haben heute Apfelkuchen oder Erdbeer-Käsekuchen.«


  Ich lächelte. »Ich nehme den Käsekuchen. Ich liebe Käsekuchen.«


  Ich wandte mich meiner Mutter zu. »Also, warum sitzen wir hier in dieser dunklen Ecke? Draußen ist es so schön. Wir könnten nachher noch ein bisschen spazieren gehen, würde dir das gefallen?«


  »Emma, ich sagte doch, du kannst jetzt nicht hier sein. Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Tja, ein wenig Zeit wirst du dir nehmen müssen, Mom. Ich habe gerade Tee und Kuchen bestellt. Und du hast auch noch eine halbe Tasse, die du trinken musst.«


  »Ich warte auf jemanden. Er ist nicht pünktlich, deswegen habe ich mir schon mal einen Kaffee bestellt. Man sitzt nicht einfach in einem Café und bestellt nichts. Das gehört sich nicht. Hat deine Mutter dir das nicht beigebracht?«


  Ich seufzte innerlich. »Doch, das hat sie.«


  »Na immerhin.«


  Zum Glück kam gerade die Bedienung und brachte den Tee und den Kuchen.


  Ich gab es nicht gerne zu, aber der Kuchen heiterte mich in Sekunden auf. Er ließ mich für den Moment vergessen, dass das hier mein freier Sonntagnachmittag war, den ich anstatt in der Sonne in einer dunklen Ecke der Pflegeheim-Cafeteria verbrachte.


  »Würdest du wenigstens etwas schneller essen.«


  Das klang ganz nach der ungeduldigen Mutter, die ich von früher kannte.


  »Ich denke nicht, dass ich mich beeilen muss. Es kommt niemand außer mir, Mom.«


  »Natürlich wird er kommen.«


  »Ja, wer denn?«


  »Das kann ich dir nicht erzählen, Emma. Was glaubst du, warum ich hier im Verborgenen sitze? Wenn ich wollte, dass es jeder wüsste, säße ich draußen, so wie du es vorgeschlagen hast.«


  Dafür, dass sie sich heute verwirrter zeigte als an anderen Tagen, klang sie sehr wach. Sie erinnerte sich sogar an das, was ich eben gesagt hatte.


  »Ja, aber mir kannst du es doch verraten. Ich werde es ganz bestimmt niemandem erzählen.«


  »Ach so? Und woher soll ich das wissen? Die Leute tratschen alle gerne. Warum solltest du da eine Ausnahme sein?«


  »Weil ich deine Tochter bin?«


  Daraufhin lachte sie.


  Es war dieses helle Lachen, das ich von früher kannte, und es brannte in meinem Herzen. Es war schwer zu ertragen, wenn sie sich manchmal so verhielt, als könnte sie genau der Mensch sein, an den ich mich erinnerte. Viel zu schnell war so ein Moment vorbei, dann wurde ich wieder mit der Wahrheit konfrontiert. Dieser Mensch war fort und kam nicht mehr zurück.


  »Meine Tochter ist vier Jahre alt, Emma. Und ich hätte ihr bestimmt nicht so einen fürchterlich einfältigen Namen gegeben. Wenn sie auch nach ihrem Vater kommt, so sieht sie zum Glück nicht wie eine Emma aus, das kann ich dir sagen.«


  Ich verschluckte mich fast an meinem Tee. Es war das erste Mal seit zwei Jahren, dass sie überhaupt davon sprach, Kinder zu haben. Dass sie sich daran erinnerte, dass es mich gab.


  »Wie heißt sie denn, deine Tochter?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich… ich…«, sie fasste sich ans Kinn. Dann sah sie auf ihre Armbanduhr. »Es ist wirklich unhöflich, seine Verabredung so lange warten zu lassen. Er wird garantiert von ihr aufgehalten worden sein. Ich verstehe diesen Mann einfach nicht.«


  »Mom?« Ich wollte nicht, dass sie wieder in diese wirren Gedanken abdriftete. Sie sollte sich weiter daran erinnern. »Du wolltest mir sagen, wie deine Tochter heißt?«


  »Ich möchte gehen.« Sie stand plötzlich auf.


  »Gehen?«


  Aber sie beachtete mich gar nicht, und ich gab der Kellnerin ein Zeichen. »Ich komme gleich wieder, ich muss nur…«


  »Schon in Ordnung, Ms. Landon.«


  Ich nickte dankbar und lief meiner Mutter hinterher. Sie war klein und schnell und hatte die Aufzüge bereits erreicht, als ich in den Flur bog und ihr hinterherlief.


  »Mom! Was machst du denn da?«


  »Ich gehe nach Hause. Wenn er denkt, dass ich mehr als eine Viertelstunde auf ihn warte, irrt er sich. Ich bin mehr wert, als auf jemanden zu warten, der so furchtbar unzuverlässig ist. Er soll ruhig ein bisschen spüren, wie das ist. Dann wird er sich das Ganze noch mal überlegen und doch Vernunft annehmen.«


  Ich sah ein, dass es vielleicht keine schlechte Idee war, meine Mutter auf ihr Zimmer zu bringen. Ich half ihr, sich ihre Strickjacke auszuziehen, und sie setzte sich in den Sessel am Fenster. Das war ihr Lieblingsplatz. Und wie immer war sie nicht mehr ansprechbar, sobald sie einmal dort saß. Ich versuchte noch ein paarmal, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, aber sie ignorierte mich. Sie war gefangen in ihrer eigenen Welt und merkte nicht mehr, dass ich da war.


  Schließlich gab ich auf und verließ ihr Zimmer. Nicht ohne mich zu verabschieden und ihr zu versprechen, dass ich nächsten Sonntag wiederkäme. Dann gab ich Anna Bescheid, dass meine Mutter wieder in ihrem Zimmer war.


  »Du gehst schon?« Es lag kein Vorwurf in Annas Stimme.


  Ich war eine pflichtbewusste Angehörige, die regelmäßig einmal in der Woche kam und an allen Sitzungen mit Dr. Marsen teilnahm. Andere Patienten hier sahen ihre Angehörigen einmal im Monat. Die wenigsten Menschen hatten die Kraft, mit Alzheimer umzugehen. Es war so viel leichter, die Krankheit auszublenden, nachdem der Mensch, der erkrankt war, nicht mehr am eigenen Alltag teilnahm.


  »Ja, sie ist wieder abgetaucht. Also ich meine, sie reagiert nicht mehr auf mich. Es hat keinen Zweck, es länger zu versuchen.«


  »Sie braucht ein bisschen Ruhe.«


  »Kannst du mir sagen, ob Doktor Marsen im Haus ist?«


  »Nein, er hat heute einen freien Tag. Soll ich etwas ausrichten? Oder ruf ihn doch morgen einfach selbst an. Er ist ab sieben Uhr im Haus.«


  »Okay, danke.«


  Ich wollte nachfragen, ob das, was ich eben erlebt hatte, schon mal vorgekommen war. Ich fand es wichtig, dass sie das erste Mal in meinem Beisein zugegeben hatte, eine Tochter zu haben. Natürlich hatte sie sofort wieder abgeblockt und war nicht mehr in der Lage gewesen, sich zu erinnern, aber ich hielt es für einen Fortschritt und wollte unbedingt mit dem behandelnden Arzt darüber sprechen.


  Ich fuhr mit dem Aufzug zurück ins Café, aß alleine mein Stück Kuchen auf, trank den kalten Tee und bezahlte. Danach ging ich nach draußen und schloss für Sekunden die Augen. Die Sonne auf meiner Haut und der Wind im Gesicht gaben mir das Gefühl, lebendig zu sein.


  Ein Gefühl, das ich in mich aufsog wie ein leerer Schwamm. So erging es mir meistens, wenn ich meine Mutter besucht hatte.


  Es war nicht so schlimm für mich, dass sie war, wie sie war. Ich hatte gelernt, es zu akzeptieren. Genauso, wie ich ihr Verhalten uns gegenüber akzeptiert hatte, als sie noch gesund gewesen war. Ich arrangierte mich mit ihr. Das hatte ich immer schon gut gekonnt. Aber es war furchtbar für mich, sie zu besuchen und jedes Mal aufs Neue zu merken, wie wenig ich meine Mutter gekannt hatte. Ich wusste kaum etwas über sie, da wir uns nie sehr nahegestanden hatten.


  Ich fühlte mich schuldig, wenn ich in den Sitzungen dabei war und nicht wirklich helfen konnte, weil es so wenig war, das ich beitrug. Es gab einfach viel zu viele Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Manchmal glaubte ich, dass meine Mutter sich viel besser erinnern würde, wenn ich mich besser erinnern würde.


  Dieses schlechte Gewissen quälte mich. Besonders an den Tagen, an denen ich sie besuchte und mir dessen bewusst wurde. Daher brauchte ich etwas Zeit, bis ich mich wieder im Griff hatte. Es half mir nicht, mich mit diesen Vorwürfen selbst zu quälen. Es half niemandem. Ich versuchte nicht nur, ihre Krankheit zu akzeptieren, und was sie bedeutete. Ich versuchte auch zu akzeptieren, dass ich nicht mehr tun konnte, als für sie da zu sein. Ich wusste nicht, ob das genug war. Doch ich wusste sehr genau, dass jeder andere Gedanke mich in emotionale Krisen stürzen würde, die ich nicht allein bewältigen konnte. Dafür hatte ich einfach keine Zeit und keine Kraft. Ich war noch nicht so weit, es zu akzeptieren, ohne dass sich Zweifel regten. Aber mit jedem Mal, da ich mir sagte, dass ich tat, was ich konnte, glaubte ich es schneller und länger.


  Irgendwann würde ich so weit sein, es mir nicht mehr sagen zu müssen, weil es wirklich meine Überzeugung geworden war. Das hoffte ich wenigstens.


  Ich verließ das Heim und ging erst zurück zur Bushaltestelle, nachdem ich einen kleinen Spaziergang gemacht hatte. Ich genoss jede Möglichkeit, eine Weile an der frischen Luft zu sein.


  Es war fünf Uhr, als ich mit dem Bus zurück nach Boulder fuhr. Ich sah aus dem Fenster und ließ meine Gedanken schweifen. Da gab mein Handy diesen Signalton von sich, auf den ich die ganze Zeit gewartet hatte. Eine SMS!


  Ich suchte in meiner Handtasche, dann strich ich mit zittrigen Fingern über das Display.


  Die SMS war nicht von Blair. Sie kam von Rubye.


  Ich kämpfte für einen Moment gegen die Enttäuschung an, danach öffnete ich sie, und ein Lächeln legte sich auf mein Gesicht. Sie fragte, wann ich nach Hause komme und ob ich Lust auf Käsemakkaroni hätte.


  »Auf jeden Fall! Ich freue mich. Nicht nur auf die Nudeln.«


  Ich schickte die Nachricht zusammen mit einem verkitschten Herz-Smiley ab, von dem ich wusste, dass er sie zum Lachen bringen würde. Sie fand es immer so schön lächerlich, wenn ich den übertriebenen Liebeskitsch benutzte. Es war zu so etwas wie einem Joke zwischen uns geworden. Ich bekam den erwarteten Smiley, der mir die Zunge herausstreckte, und packte mein Handy wieder ein.


  Die Sonne verschwand hinter dem dichten Wald, doch das störte mich nicht. Meine Zufriedenheit war wiederhergestellt, und ich stellte fest, dass ich mich auf den Abend mit Rubye freute. Mein Leben war alles andere als perfekt, aber gerade fühlte ich eine tiefe Dankbarkeit für das Schöne und Gute, das ich besaß.


  
    [home]
  


  
    Herzklopfen zum Mittag

  


  Der Montag begann stressig, so wie ich es von Montagen gewohnt war. Ich brauchte ein paar Stunden, bis ich mich im Arbeitsmodus befand und den Stress nicht mehr bemerkte. Mein Tag war mit Abgabeterminen gefüllt, und ich beschwerte mich nicht darüber, dass sich die Laufkundschaft heute in Grenzen hielt. Abends kam ich spät nach Hause. Es war schon gegen neun. Rubye hatte bereits gegessen, saß in ihrem Zimmer und lernte. Daher aß ich allein im Wohnzimmer auf dem Sofa. Ich hatte mein Lieblingsbuch auf dem Schoß liegen und las noch ein paar Seiten weiter, bevor ich müde ins Bett fiel.


  Der Dienstag verlief etwas ruhiger, und ich hatte sogar Zeit, um zum Mittagessen ins Pasta Joys zu gehen. Der Italiener, der selbst gemachte Pasta und Pizza anbot, lag nur einige Geschäfte weiter die Straße runter, und wenn ich Zeit hatte, kam ich gerne zum Essen her. Die Preise waren in Ordnung, und da ich für Nudeln schwärmte, gab es keine Konkurrenz, die mithalten konnte.


  Während ich auf meine bestellten Rigatoni wartete, meldete mein Handy eine SMS.


  Ich rechnete mit einem meiner Kunden, da ich sowohl für Donnerstag als auch für Freitag einige Abgabetermine fürs Stadtfest hatte. Doch es hatte nichts mit der Arbeit zu tun.


  »Hey mein Blumenmädchen. Ich war gerade bei deinem Laden und wollte dich zum Mittagessen entführen. Aber du bist ausgeflogen.«


  Begleitet wurde die Nachricht von einem traurigen Smiley. Ich grinste breit. Nicht wegen der SMS an sich, sondern weil Blair sich endlich gemeldet hatte. Ich war mittlerweile schon fast überzeugt gewesen, dass er es nicht mehr tun würde.


  »Ich bin schon beim Mittagessen. Du bist zu spät dran.«


  »Bist du in der Nähe?«


  »Pasta Joys. Nicht weit vom Laden. Die Straße runter auf der gleichen Seite.«


  »Ich sehe es.«


  Ich blickte zur Tür, und ein paar Minuten später kam Blair in das kleine Restaurant. »Hast du schon gegessen?«


  »Nein, nur bestellt.«


  »Glück gehabt! Hast du was dagegen?« Er deutete auf den Stuhl, den er vorzog.


  »Nein, ganz im Gegenteil. Ich freue mich, dich zu sehen, Blair.«


  Er erwiderte mein Lächeln. »Ich freue mich auch sehr, dich wiederzusehen, Rina.«


  Der Kellner brachte gerade meine Cola, als Blair sich setzte. Er bestellte ebenfalls eine Cola und dazu Pasta sizilianischer Art.


  Nachdem der Kellner gegangen war, sah Blair mich an. »Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe.«


  »Du hattest viel zu tun?«, fragte ich nach.


  »Ja. Nach dem Umzug gab es viel zu organisieren. Mit dem neuen Haus und allem. Gestern Abend hatte ich noch eine längere Besprechung mit den Arbeitern, die wir für das Großprojekt dazugeholt haben. Es wurde später, als ich erwartet habe.« Er sah mich an. »Kannst du mir verzeihen?«


  »Da gibt es nichts zu verzeihen. Wir haben keine Abmachungen getroffen, richtig? Wir waren so verblieben, dass wir voneinander hören und uns wiedersehen. Und das haben wir.«


  »Du hast nicht auf einen Anruf gewartet?«


  »Natürlich habe ich darauf gewartet. Aber ich verstehe, dass du keine Zeit hattest. Also, wo in Boulder bist du hingezogen?«, lenkte ich ab.


  Scheinbar nicht geschickt genug, denn Blair beantwortete meine Frage nicht. »Was hast du am Wochenende gemacht? Außer auf einen Anruf von mir zu warten?«


  »Bilde dir da ja nichts darauf ein.«


  »Würde ich nie tun.«


  »Samstag habe ich gearbeitet. Danach habe ich mich mit meiner Schwester vertragen, und wir hatten ein schönes Wochenende zusammen.«


  »Schwesternzeit?«


  »Genau.«


  »Klingt schön.«


  »Das war es auch«, erwiderte ich ehrlich. »Es war schon zu lange her, dass wir uns mal etwas Zeit für uns beide genommen haben. Manchmal ist das schwierig, obwohl man zusammenwohnt.«


  »Ich weiß, wovon du sprichst.« Er wirkte nachdenklich.


  Ich wollte ihn nach seiner in Australien lebenden Schwester fragen, aber Blair sprach schon weiter.


  »Wie sieht deine restliche Woche aus? Hast du viel zu tun?«


  »Oh ja. Das Stadtfest am Wochenende bringt immer viel Arbeit mit sich.«


  »Ja, davon habe ich schon gehört. Ist es wirklich so ’ne große Sache?«


  »Auf jeden Fall! Nur der Independence Day wird größer gefeiert. Es gibt sogar eine Kirmes, Live-Acts und Tanz. Es ist eigentlich ganz schön, und die meisten Einwohner gehen hin.«


  »Dann sollte man sich dieses Fest als Neuzugezogener nicht entgehen lassen?«


  »Nein, das sollte man nicht.«


  Blair seufzte.


  »Was?«, fragte ich nach. »Du bist kein Stadtfest-Typ?«


  Zu meiner Überraschung nickte er. »Ja, stimmt. Ich bin kein Stadtfest-Typ.« Er sah mich an. »Überrascht dich das?«


  »Ja, irgendwie schon.«


  »Das denke ich mir. Geht den meisten so. Aber ich gehe lieber ins Kino. Oder in einen Pub. Ich habe nichts für Fahrgeschäfte übrig, und die meisten Livebands spielen nicht die Musik, die ich gerne höre. Nur für Bier muss ich da nicht hingehen. Da fühle ich mich in einem guten Pub besser aufgehoben. Da ist die Musik wenigstens gut, und es gibt richtiges Bier.«


  Ich lachte. »Mit Bier kenne ich mich nicht aus, und in einem Pub war ich noch nie. Doch wenn du es sagst, glaube ich dir.«


  »Du warst noch nie in einem Pub? Ihr habt doch einen. Hier auf der Spruce. Ich bin dran vorbeigefahren.«


  »Du klingst überrascht. Die meisten Frauen trinken kein Bier. Was sollte ich also in einem Pub?«


  »Du gehst doch nicht bloß wegen des Biers in einen Pub!« Blair grinste. »Es wird dir gefallen. Die Atmosphäre und die Musik. Wenn es ein guter Pub ist, ist es ein einmaliges Erlebnis. Ich lad dich ein, hast du Lust?«


  »Mit dir in einen Pub zu gehen?«


  »Aye.« Blair nickte lächelnd.


  »Ist das deine Art, mich zu einem Date einzuladen?«


  »Ein Date?« Er griff sich nachdenklich ans Kinn. »Überführt! Es ist ein Date.«


  »Dann musst du mir zumindest sagen, wann du gedenkst, mich abzuholen, richtig?«


  »Samstagabend.«


  »Du willst also ehrlich lieber mit mir in einen Pub, als aufs Stadtfest zu gehen?«


  »Ganz bestimmt sogar.«


  »Na schön.«


  »Ist das ein Ja?«


  »Ja, das ist ein Ja.«


  Wir lachten beide, und dann kamen unsere Nudeln. Wir aßen schweigend, bis ich Blairs Blick auf mir spürte. Ich sah ihm an, dass ihm etwas auf der Zunge lag.


  »Was ist?«, wollte ich wissen, als er nichts sagte.


  »Isst du gerne Pasta?«


  »Ich liebe Pasta!« Ich legte den Kopf schräg. »Warum fragst du?«


  »Ich weiß so wenig von dir. Willst du mir nicht etwas mehr über dich verraten?«


  Ich war mir sicher, er sah mir meine Überraschung an. »Wie meinst du das?«


  »Na ja. Ich kenne deinen Namen, dein Sternzeichen. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie alt du geworden bist. Ich weiß, dass du mit deiner studierenden Schwester zusammenwohnst, aber das war es auch schon.«


  »Stimmt nicht ganz. Du weißt, dass ich Besitzerin des Fiori Flowers bin. Dass ich notorisch überarbeitet bin, meine Geburtstage meistens zu Hause und allein feiere, da ich genau genommen gar nicht feiere. Was bedeutet, dass du über den Geburtstagsblues Bescheid weißt. Und du kennst das Geheimnis des Blumenmädchens. Wir machen das mit den Sträußen aus dem Bauch heraus. Einfach, weil wir das so fühlen.«


  »Und Spinnen kannst du auch nicht sonderlich gut leiden, doch du möchtest sie deswegen nicht tot sehen.«


  »Richtig!«


  Blair schüttelte lächelnd den Kopf. »Wenn du das so aufzählst, hört es sich beinahe nach viel an.« Sein Blick wurde ernster. »Aber du verstehst trotzdem, was ich meine, oder?«


  »Dass du einiges über mich weißt, mich allerdings nicht kennst, meinst du das?«


  »Genau das.«


  »Hm, das liegt daran, dass ich persönliche Dinge nicht jedem erzähle. Ich finde, es ist nur notwendig, wenn wir wollen, dass das zwischen uns mehr ist, als…« Ich brach ab. Wie sollte ich das, was zwischen uns passiert war, am besten umschreiben?


  »Mehr als Flirten und guter Sex?«


  Ich wurde rot und sah mich um, ob ihn jemand hatte hören können. Blair lächelte wissend, als habe er geahnt, dass ich so reagieren würde.


  »Was?«, fragte ich ihn.


  »Es ist unwahrscheinlich süß, wie schüchtern du sein kannst, obwohl ich genau weiß, dass du das nicht immer bist.«


  »Ich bin schüchtern«, verteidigte ich mich.


  »Aye. Sicher.« In seiner Stimme lag eindeutig der nicht ausgesprochene Widerspruch. Ein: Ich kenne dich besser.


  Ich konnte es nicht leugnen, ohne zu schummeln. Also schwieg ich mit einem Lächeln und widmete mich den kläglichen Pasta-Resten auf meinem Teller.


  Das Mittagessen war viel zu schnell vorbei. Obwohl ich nichts lieber wollte, als jetzt mit Blair hier sitzen zu bleiben, vielleicht noch ein Dessert zu essen und zu reden, wusste ich, dass ich genau das nicht konnte. Ich hatte keine Zeit mehr.


  »Du willst also mehr wissen? Ehrlich?«, fragte ich ihn.


  »Ja, das will ich. Du etwa nicht?«


  Ich sah ihn an und ließ es einen Moment so wirken, als müsste ich darüber nachdenken. Das musste ich jedoch kein bisschen. Natürlich wollte ich ihn besser kennenlernen! Ich wünschte mir, das zwischen uns könnte etwas Festes sein. Aber ich traute mich nicht, es auszusprechen. Es fühlte sich zu schnell an. Zu gut, um wahr zu sein.


  »Doch, das möchte ich, Blair«, gab ich schließlich vorsichtig zu und erntete ein Lächeln, das mir den Atem raubte. Ich spürte es wie eine Berührung. Mein Herz zog sich zusammen, und hätte ich es gekonnt, hätte ich das Gefühl festgehalten, es in ein Einmachglas gefüllt, um es jederzeit wieder herausholen zu können, falls ich es brauchte. Wenn man das mit Liebe oder Glück so machen könnte, würden sie ihren Zauber verlieren, das war mir schon klar. Dennoch wünschte ich mir entgegen aller Vernunft, dass es möglich wäre.


  »Dann erzähl mir etwas über dich, was ich noch nicht weiß. Irgendwas«, bat er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so leicht, Blair. Es ist sogar verdammt kompliziert. Ich bin kompliziert und mein Leben ist es auch. Ich möchte dir das nicht in einer Mittagpause erzählen. Das wäre einfach nicht richtig, verstehst du das?«


  »Aye.« Er wirkte sehr ernst. »Du hast recht. Dann am Samstag?«


  »In einem Pub?«


  »Ja, der beste Ort, um zu reden und einander kennenzulernen. Du wirst sehen.«


  »Na schön, also am Samstag.«


  Als der Kellner kam, um abzuräumen, baten wir um die Rechnung, und mir gefiel es, dass Blair mich einlud.


  »Ein Date, ohne ein Date gewesen zu sein?«, fragte ich lächelnd nach.


  »Es wäre eines gewesen, wenn ich dich erwischt hätte, bevor du hierhergekommen bist. So war es eine zufällige und schöne Begegnung.«


  Blair schlug vor, mich zum Laden zurückzubegleiten. Er hatte seinen Wagen dort geparkt.


  Als wir mein Geschäft erreichten, drehte ich mich zu ihm um.


  »Holst du mich ab, oder wollen wir uns vor dem Pub treffen?«


  »Ich hole dich ab. Passt dir sieben Uhr?«


  Ich nickte, und bevor ich mir überlegen konnte, wie ich ihn jetzt verabschiedete, zog mich Blair in seine Arme. Mein ganzer Körper seufzte bei seiner Berührung, und mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Er sah mir in die Augen, und ich blickte in seine. Alles, woran ich dachte, war sogar für meine Verhältnisse zu verkitscht, um es auszusprechen. Dann küssten wir uns, und der Kuss entsprach allem, woran ich eben gedacht hatte. Es war ein sanfter, aber so verheißungsvoller Kuss, dass meine Knie zitterten, als er mich losließ und mich anlächelte.


  »Darauf habe ich schon seit Samstagvormittag gewartet.«


  »Mich zu küssen?«


  »Das, und dich danach ansehen zu können.«


  »Mich ansehen zu können?«


  »Du bekommst dann diesen ganz bestimmten Glanz in den Augen, Rina. Der kann nicht lügen, und ich weiß genau, dass der Kuss das Gleiche in dir auslöst wie in mir.«


  Ich war froh, dass er das sah und aussprach, denn ich hörte gerne, dass es ihm ging wie mir. Ich konnte das nicht aus seinen Augen lesen. Doch ich glaubte seinen Worten.


  »Ich freue mich auf Samstag.«


  »Ich mich auch«, erwiderte ich immer noch atemlos.


  Unser zweiter Kuss war zwar süß, aber er trug diese Süße des Abschieds. Blair ließ mich los und ging dann über die Straße.


  »Blair?«, rief ich ihm nach.


  Er hielt die geöffnete Autotür fest und sah zu mir.


  »Hast du dir gemerkt, wo ich wohne?«


  Er grinste unwiderstehlich, und ich wäre am liebsten zu ihm gelaufen und hätte ihn noch mal geküsst. Ladenöffnungszeiten hin oder her.


  »Du kannst mir nicht entkommen, Blumenmädchen. Ich weiß, wo du wohnst.«


  Ich schüttelte den Kopf und drehte mich um.


  »Ich gehe jetzt«, rief ich so, dass er mich hören musste, und eilte zum Laden. Ich schloss die Ladentür auf, und als ich über die Schulter sah, war Blairs Parklücke leer.


  
    [home]
  


  
    Die Tänzerin

  


  Mittwoch und Donnerstag beschäftigte mich so viel Arbeit, dass ich abends wie tot ins Bett fiel. Ich hatte weder Zeit, mich auf Samstag zu freuen, noch darüber nachzudenken, was die Sitzung am Sonntag mit Dr. Marsen bringen würde.


  Am Montag hatte ich vergessen, den Arzt anzurufen, aber Dienstag hatte ich das sofort nachgeholt. Ich hatte ihm von dem Gespräch mit meiner Mutter erzählt, und er hatte vorgeschlagen, am Sonntagnachmittag in Ruhe miteinander zu sprechen.


  Jetzt war es Freitagnachmittag, und ich war mit allen Aufträgen fertig, die ich fürs Stadtfest angenommen hatte. Um sieben ging es los, weswegen ich heute um fünf Uhr schloss. Ich freute mich über das gut verdiente Geld, aber auch auf das freie Wochenende, das vor mir lag. Ich war ganz schön ausgelaugt und träumte von meiner Badewanne und einem leckeren Tee.


  Plötzlich läutete meine Ladentür, und ich sah auf.


  Eine junge Frau trat ein, die ich auf das Alter meiner Schwester schätzte. Sie wirkte wie jemand, der einfach aus purer Neugier hereingekommen war und gar nicht mit der Absicht, etwas zu kaufen. Das verriet mir die Art, wie sie sich einmal im ganzen Laden umsah, bevor sie sich zögerlich den einzelnen Regalen zuwandte. Ich beobachtete sie, während ich ein Orchideen-Arrangement zu Ende dekorierte. Ich wollte nicht aufdringlich sein und sprach sie daher nicht an. Als sie jedoch in die Nähe der Theke kam und mir hin und wieder einen Blick zuwarf, nahm ich ihr die Entscheidung ab, mich anzusprechen.


  »Hi.« Ich lächelte ihr zu und deutete auf das Regal mit den Postkarten, vor dem sie stand. »Du magst Postkarten?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ja, schon.«


  »Ich auch. Mir gefallen die mit den Sprüchen gut. Welche gefallen dir?«


  »Die mit den Schmetterlingen.«


  Ihre Antwort wunderte mich nicht. Das passte zu ihr. Sie erinnerte mich an eine Tänzerin, so elegant und grazil, wie sie sich bewegte. Sie hatte dunkelbraunes Haar, das in Wellen ihr blasses Gesicht umrahmte, und machte auf mich den Eindruck, als sei sie traurig.


  Eine Weile ließ ich sie in Ruhe und arbeitete weiter. Vielleicht hatte sie ein Gefühl in meinen Laden gezogen, von dem sie selbst nicht wusste, woher es kam.


  Plötzlich bemerkte ich, dass die junge Frau vor der Ladentheke stand und mich bei meiner Arbeit beobachtete.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte ich.


  »Ich glaube schon.«


  »Okay.« Ich versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Suchst du nach etwas Bestimmtem?«


  »Ich will nichts kaufen.«


  »Das macht ja nichts.«


  »Ich weiß nicht, ob ich hier richtig bin, aber ich denke es. Wenn ja, wollte ich mich bedanken.«


  Jetzt war es an mir, überrascht auszusehen. Ich brauchte einen Moment, bevor ich meine Sprache wiedergefunden hatte.


  »Dich bedanken? Okay…« Ich suchte noch nach den passenden Worten.


  »Für einen Blumenstrauß.«


  »Ach so, jemand hat dir einen Blumenstrauß von hier geschenkt?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Ich bin froh, wenn er dir gefallen hat.«


  »Ja, er war wunderschön. Ich habe sofort gesehen, dass mein Vater den nie allein ausgesucht hat. Er kennt sich mit so was nicht aus. Wirklich nicht.« Ihre Stimme klang lebendiger, und ihr Lächeln vertrieb den traurigen Ausdruck in ihren Augen.


  Ich lächelte zurück. »Es freut mich, wenn ich richtig lag mit meiner Auswahl.«


  »Oh ja. Auf jeden Fall.« Die junge Frau runzelte nachdenklich die Stirn. »Du hast gar keine fertigen Sträuße hier.«


  Ah, das hast du gesucht.


  Ich schmunzelte. »Nein. Ich gestalte meine Sträuße für jeden Kunden individuell. Ich verkaufe keine Gestecke oder Arrangements von der Stange. Das finde ich zu unpersönlich. Die bekommst du außerdem überall.«


  »Wie ist es dir gelungen, genau meinen Geschmack zu treffen? Ich meine, woher wusstest du, dass ich total auf Märchen stehe? Hat mein Vater dir das verraten?«


  Ein Gefühl, das sich alles andere als gut anfühlte, kletterte meinen Rücken hinauf. Es beschlich mich eine düstere Vorahnung, so als ob ich das Gespräch an dieser Stelle besser nicht fortführen sollte.


  »Ich mache jeden Tag einige Sträuße. Ich weiß nicht mehr, welcher dir gehörte«, wich ich aus.


  Da holte sie ein Handy aus ihrer Handtasche und zeigte mir ein Foto. Ich klammerte mich an der Theke fest, während mir mein Märchenstrauß für Blair höhnisch entgegenstrahlte.


  Ich war nicht fähig, etwas zu sagen. Alles, was sich in meinem Kopf festsetzte und wie in einer Endlosschleife wiederholte, war das Wort Vater.


  »Ist der Strauß von dir?«


  Langsam und fassungslos nickte ich schließlich.


  Das Mädchen warf mir einen seltsamen Blick zu. Sie hielt mich bestimmt für verrückt.


  Räuspernd schindete ich Zeit und suchte nach dem Missverständnis in der ganzen Situation. Vielleicht hatte Blair ihn für eine Arbeitskollegin gekauft, die ihn für ihre Tochter brauchte? Oder er war ihr Onkel und hatte ihr nicht verraten, dass er von ihm kam und nicht von dem Vater?


  Keine dieser dünnen Ausreden überzeugte mich. Ich wusste, was ich hier vor mir sah, und wollte es nicht wahrhaben. Sie schien mir viel zu erwachsen, um Blairs Tochter zu sein.


  »Tut mir leid. Ich bin etwas… Egal. Ja, der ist von mir.« Ich holte tief Luft. »Ich habe ihn gemacht.«


  Das Mädchen lächelte. »Vielen Dank! Er ist wunderschön. Die Blumen blühen immer noch.«


  »Das ist gut. So sollte es sein.«


  »Hat dir mein Vater verraten, dass ich Perlen und all das mag?«


  Ich benetzte meine Oberlippe zögernd. »Ich bin nicht sicher.«


  »Oder hat einer meiner Verwandten ihn besorgt? Ach was, sag es nicht. Es war bestimmt mein Bruder, oder?«


  Angstschweiß kroch mir vom Nacken über den Rücken, und ich fröstelte.


  Sie hat Geschwister! Nein, sie kann unmöglich seine Tochter sein…


  »Ich kann dir leider nicht sagen, wer genau ihn gekauft hat. Tut mir wirklich leid.«


  »Na macht nichts. Jedenfalls vielen Dank. Der Strauß kam genau zur richtigen Zeit.«


  »Das freut mich.« Ich schaffte es irgendwie, überzeugend zu lächeln. Obwohl die Gedanken Purzelbäume in meinem Kopf schlugen.


  Ich beobachtete die junge Frau, während sie zurück zu den Karten ging. Ich hätte mich am liebsten selbst ausgelacht, als ich versuchte, Ähnlichkeiten zu finden. Es war sicher lächerlich, aber ich konnte nicht damit aufhören. Glich sich ihre Haarfarbe? Hatte sie Blair nicht ähnlich gesehen, als sie mich angelächelt hatte?


  Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass es hier etwas gab, was ich unbedingt klären musste.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass er den Strauß für einen seiner Mitarbeiter gekauft hatte, der ihn wiederum seiner Tochter geschenkt hatte, kam mir reichlich gering vor. Blair hatte mir bisher nur von einer Schwester erzählt, die in Australien lebte. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass er einen weiteren Bruder oder eine Schwester besaß, die hier in Boulder lebten und die er vergessen hatte, zu erwähnen. Mir war klar, welche Theorie im Rennen um die Wahrheit die Nase vorn hatte, obwohl mir dieses Detail neu war.


  Er hat mindestens zwei Kinder! Und er hat sie mir verschwiegen…


  Blair war nicht der Märchenprinz, den ich in ihm gesehen hatte. Er war vermutlich verheiratet, und ich war nur das Blumenmädchen, das ein wenig Zauber in sein Leben brachte.


  Ich verliebte mich in einen vergebenen Mann, von dem ich nicht mal wusste, wie ernst ihm das Ganze war. Mein Magen begann zu rebellieren. Das war wie ein Albtraum, vor dem ich mich immer gefürchtet hatte und der jetzt wahr wurde. Es gab nur ein mögliches Ende, und das war bestimmt kein Happy End für mich. Eines war nämlich sicher: Ich fing nichts mit einem verheirateten Mann an. Ich würde auch keine Ehe zerstören, egal, wie kaputt sie sein mochte. Ich wollte nichts mit dieser Art Drama zu tun haben.


  »Ich nehme die Karte hier.«


  Ich zuckte zusammen, als ich ihre Stimme hörte. In all meinen Gedanken hatte ich vergessen, dass sie noch da war.


  Sie kaufte also doch etwas. Eine Postkarte im Vintage-Stil mit Schmetterlingen und Rosen.


  Ich versuchte zu lächeln, während sie bezahlte, und sah ihr anschließend hinterher. Sobald ich allein im Laden war, fühlte sich das eben Passierte vollkommen unwirklich an. Als wäre es meiner blühenden Fantasie entsprungen.


  Seufzend ging ich in die Küche und brühte mir einen Pfefferminztee auf. Ich brauchte jetzt auf jeden Fall etwas zur Beruhigung. Ich stand kurz davor, mein Handy zu holen und Blair anzurufen. Dank seiner SMS hatte ich endlich auch seine Handynummer. Doch ich fragte mich, was ich sagen sollte.


  »Hey, hast du Kinder, von denen du mir nichts erzählt hast? Ich glaube nämlich, deine Tochter war gerade hier und hat eine Postkarte bei mir gekauft!«


  Ich nahm einen Schluck von dem nicht ausreichend gezogenen und viel zu heißen Tee.


  Ohne Zucker schmeckte er so bitter wie das Gefühl, das sich in mir ausbreitete. Zudem verbrannte ich mir die Zunge, was höllisch wehtat. Wenigstens lenkte mich der Schmerz ein paar Minuten von Blair und allen möglichen Dramen ab, die mit ihm zu tun hatten. Als das Gefühl meiner schmerzenden Zunge nachließ, hörte ich die Klingel meiner Ladentür, und der Alltag hatte mich zurück.


  Mir fehlte die notwendige Konzentration, um mit ganzem Herzen bei der Sache zu sein, aber ich war abgelenkt und schaffte es irgendwie, den Tag hinter mich zu bringen.


  Zu Hause verschwand ich in meinem Zimmer, ließ mir eine Wanne ein und schälte mich aus meinen Sachen. Auf das Glas Wein verzichtete ich. Es wäre sicher nicht bei einem Glas geblieben. Da ich sowieso schon Kopfschmerzen vom vielen Nachdenken hatte, wollte ich mir nicht noch einen Kater einhandeln. Stattdessen nahm ich eine Cola mit ins Bad und legte eine CD in mein Badradio, um mich abzulenken. Sobald das heiße Wasser meine verkrampften Muskeln löste, fühlte ich, wie ich mich entspannte.


  Heiße Schaumbäder wirken auf mich wie ein Wundermittel. Ich ließ meine Gedanken treiben und hatte das Gefühl, mich aufzulösen. Es existierten nur Wärme und wohltuende Entspannung. Ich kostete dieses Gefühl so lange aus, bis es sich auflöste, weil das Wasser kalt wurde. Dann verließ ich das Bad, hüllte mich in frische Unterwäsche und mein Nachthemd und kletterte in mein Bett. Heute Abend wollte ich nichts anderes, als mit diesem schönen Gefühl einzuschlafen, das die Kraft besaß, jeden traurigen, jeden verletzten und jeden enttäuschten Gedanken zu verdrängen.


  
    [home]
  


  
    Zeit für Märchen

  


  Was mache ich hier?


  Ich fragte mich zum gefühlt hundertsten Mal, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, herzukommen.


  Blair hatte mir Samstagnachmittag geschrieben, dass es später würde. Er schaffte es nicht, mich abzuholen, und wollte wissen, ob wir uns um 19:30 Uhr vor dem Pub in der Spruce Street treffen konnten.


  Ich hätte absagen sollen.


  Der Gedanke kam mir, als ich Blairs Wagen entdeckte, der gerade in einer freien Parklücke gegenüber dem Pub hielt. Er stieg aus, und mich überkam der Drang, wegzulaufen. Wie sollte ich so tun, als sei nichts passiert? Ich konnte schließlich nicht einfach mit dem herausplatzen, was ich gestern erlebt hatte. Die Angst vor der Wahrheit kroch mir durch den ganzen Körper.


  »Hi.« Blair lächelte mich an. »Tut mir leid für die Verspätung. Wir haben heute mit den Arbeiten angefangen, und am ersten Tag ist immer viel los. Ich hoffe, du hattest keine allzu großen Probleme, hierherzukommen? Es ist ja ganz schön was los.«


  Das stimmte. Die Stadt war brechend voll, aber das war am Samstagabend während des Stadtfests ja auch kein Wunder. Der Bus war so überfüllt gewesen, dass ich eingequetscht zwischen einer Gruppe Jugendlicher gestanden und mir schließlich mit Ellbogentechnik einen Weg zum Ausgang erkämpft hatte.


  »Nein, es ging schon«, winkte ich ab.


  Blair deutete auf den Pub. »Wollen wir reingehen?«


  Ich bewegte mich nicht vom Fleck. Blair schien das zu bemerken. In seinem Gesicht spiegelte sich Unsicherheit.


  »Rina? Stimmt etwas nicht?«


  »Gestern im Laden traf ich jemanden.«


  »Okay.« Er klang noch immer ahnungslos.


  Woher sollte er auch wissen, worauf ich hinauswollte, wenn ich in solchen Rätseln sprach? Am besten sprang ich jetzt endlich über meinen Schatten; so fasste ich all meinen Mut zusammen und fragte ihn geradeheraus: »Hast du Kinder?«


  Blairs Gesicht verriet mir alles, was ich wissen musste, bevor er ein erstauntes »Was?« über die Lippen bekam.


  »Oh Gott. Es ist also so«, stöhnte ich entsetzt. Ich drehte mich um und atmete tief durch. Warum hatte ich das gefragt? Wieso hatte ich geglaubt, das unbedingt wissen zu müssen?


  Ich wünschte mir, nicht hierhergekommen zu sein, ihm nie begegnet zu sein. Die Wahrheit in seinen Augen brannte wie Feuer auf meiner Haut. Der Schmerz war so unerträglich, dass ich am ganzen Körper zu zittern begann.


  »Rina.« Blairs Stimme hatte etwas Flehendes, und das machte es nur noch schlimmer.


  Ich spürte, wie die Wut in mir brodelte. Wie hatte er mich anlügen können?!


  Ich drehte mich wieder zu ihm. »Du hast also Kinder und hast sie mir verschwiegen? Ich fasse es nicht.« Ich holte Luft und verhinderte, dass er sich verteidigte, indem ich ihm die nächste Frage entgegenschleuderte. »Bist du verheiratet?«


  Blair sah betreten drein, aber ich fand keinen Funken Mitgefühl in mir. Wenn überhaupt, machte mich sein Verhalten nur noch wütender.


  »Müssen wir das auf offener Straße besprechen?«


  Ich sah erst jetzt die Menschengruppen, die uns passierten. Alle waren auf dem Weg ins Stadtzentrum.


  »Du denkst im Ernst, es gibt da noch etwas zu besprechen? Du hast mich belogen, Blair!«


  »Ich habe dich nicht belogen! Ich gebe zu, ich habe dir nicht alles über mich erzählt. Aber ich habe dich nie belogen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Das war ja klasse. Er kam mir mit ausgelutschten Ausreden.


  »Das macht die Sache natürlich viel verständlicher«, erwiderte ich bitter.


  »Mir ist klar, dass du verletzt bist. Doch gib mir bitte die Chance, es dir zu erklären, Rina.«


  »Weshalb sollte ich das tun?«


  »Weil ich dich nicht verletzen wollte. Ich kann verstehen, wenn du dich entscheidest, danach zu gehen. Aber gib mir die Chance, dir die ganze Geschichte zu erzählen.«


  »Warum hast du das nicht von Anfang an getan?«, wollte ich wissen. Wieso hatte er nicht von Anfang an mit offenen Karten gespielt?


  »Das zwischen uns hat mich überrumpelt. Zunächst war es mir nicht wichtig, dir etwas von meinen Kindern zu sagen.« Er seufzte und deutete wieder auf den Pub. »Können wir drinnen weiterreden? Bitte, Rina, ich möchte es dir erklären.« Die Schuldgefühle in seinem Blick wirkten aufrichtig.


  »Wenn ich dir wirklich die Möglichkeit geben soll, das zu erklären, will ich die Wahrheit. Die ganze Wahrheit und keine Geheimnisse mehr.«


  Er nickte. »Aye. Ich werde ehrlich sein, versprochen. Ich wollte es dir sowieso sagen.«


  »Ja klar.« Ich verheimlichte nicht, dass ich ihm nicht glaubte. »Du wolltest mir in einem Pub erzählen, dass du Kinder hast?«


  »Bei dir zu Hause wollte ich es dir jedenfalls nicht sagen. Bei mir geht es ja aus offensichtlichen Gründen nicht. Und im Pub gibt es Bier.« Blair lächelte zurückhaltend.


  Ich versuchte zu übersehen, dass er mich damit berührte und ich kurz davor war, sein Lächeln zu erwidern.


  »Bier? Du brauchst Bier, um mir das zu sagen?«, lenkte ich ab.


  »Nein, doch ein bisschen Mut schadet nicht. Ich hatte vor, es dir heute zu erzählen. Aber ich weiß nicht, ob ich es wirklich getan hätte. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


  »Bevor ich da mit dir hineingehe, muss ich eins wissen. Bist du verheiratet?«


  »Ich bin nicht verheiratet und mit niemandem zusammen, Rina.«


  Ich atmete durch. Wenn er vergeben gewesen wäre, hätte ich jetzt gehen können. Dann hätte es keine Zukunft für uns gegeben. Wie ich mit seiner Geschichte umgehen sollte, wusste ich nicht. Aber er verdiente eine Chance, und sei es nur, weil er in meinem Herzen immer noch Prinz Charming war.


  Ich folgte Blair in den Pub. Allerdings ließ ich nicht zu, dass er mich berührte, als er mir den Vortritt ließ. Ich setzte mich an einem Tisch für vier demonstrativ ihm gegenüber und nicht neben ihn auf die Sitzbank. Unter anderen Umständen hätte es ein romantischer Abend werden können, aber wir waren nicht wegen der Romantik hier. Nicht mehr.


  Blair holte sich ein Pint Guinness und mir eine Cola. Im hinteren Teil des Schankraumes stand eine kleine Bühne, auf der bereits Vorbereitungen für eine Band getroffen wurden. Ab acht gab es Livemusik. Genau, wie er gesagt hatte.


  Es herrschte ein Moment Schweigen zwischen uns. Keiner wusste, wo und wie er anfangen sollte.


  Schließlich unterbrach ich die Stille. »Du hast also Kinder.«


  Blair nickte. »Aye. Drei Kinder.«


  Ich nahm einen Schluck Cola.


  Drei Kinder…


  Ich dachte ironisch, dass ich auch besser ein Pint bestellt hätte. Ganz gleich, wie ekelig ich Bier fand.


  »Noreen ist meine Älteste.«


  »Für sie hast du den Blumenstrauß gekauft?«, fragte ich nach, und Blair bestätigte meine Vermutung.


  Es war also Noreen, die ich gestern unwissend kennengelernt hatte. »Und dann hast du noch zwei weitere Kinder?«


  »Keith und Deena. Sie sind Zwillinge.«


  Ich war kurz davor, ihm zu gratulieren. Ich fühlte mich an einen schlechten Spielfilm erinnert. Welcher Märchenprinz hatte denn plötzlich drei Kinder?


  »Wie alt sind sie?«, fragte ich.


  Noreen war ja bereits erwachsen. Aber vielleicht waren die Zwillinge erst fünf oder sechs. Mir schien mittlerweile alles möglich.


  »Keith und Deena werden im Juli neunzehn. Und Noreen ist einundzwanzig.«


  Ich schluckte einen Kloß hinunter, der sich nicht schlucken lassen wollte. Ich musste mich korrigieren. Cinderellas Märchenprinz hatte garantiert keine Kinder, die fast so alt waren wie sie selbst. Was hätte Cinderella in dem unwahrscheinlichen Fall getan? Ich hatte keine Ahnung, und genauso fühlte ich mich auch.


  »Das ist alles etwas viel, ich weiß schon.«


  Ich nickte schweigend, obwohl er es nicht als Frage formuliert hatte.


  Blair rieb sich den Nacken, und ich sah, dass er sein Pint beinah geleert hatte. Es fiel ihm wirklich nicht leicht, mit mir zu reden.


  »Es tut mir leid, Blair. Ich möchte gerne sagen, dass mich das jetzt nicht vollkommen überfährt, aber ich weiß nicht wie. Deine älteste Tochter ist nur fünf Jahre jünger als ich. Im Alter von meiner eigenen Schwester sozusagen, und du bist vermutlich viel älter, als ich gedacht habe. Ich meine, du hast eine erwachsene Familie.«


  »Ich bin keine sechsundzwanzig mehr. Aber so alt bin ich auch noch nicht. Ich bin siebenunddreißig.«


  Ich rechnete das im Kopf nach und konnte nicht verhindern, dass ich ihn überrascht anstarrte.


  Blair nickte nur. »Ich war ein sehr junger Vater.«


  »Du warst sechzehn?«


  Er nickte wieder, und ich trank meine Cola. Der Abend nahm immer verwirrendere Züge an.


  »Und die Mutter?«, fragte ich schließlich.


  »War auch sechzehn.«


  Das hatte ich nicht gemeint.


  »Okay, und was ist mit euch? Seid ihr geschieden?«


  Blair verzog das Gesicht. Ich erkannte einen Schmerz in seinen Augen, den ich sofort verstand. Ich fand ihn manchmal, wenn ich mich selbst im Spiegel ansah. In den Momenten, in denen ich an meinen Vater dachte. Oder an Rian, der sich kaum bei mir und Rubye meldete. So sah ich aus, wenn mir die Besuche bei meiner Mutter zu nahegingen und mir bewusst wurde, dass sie nicht mehr da war.


  Es war der tiefsitzende Schmerz, den man verspürte, wenn man jemanden verloren hatte.


  »Ihr Name ist Laura. Und sie lebt nicht mehr.«


  Ich wollte nach seiner Hand greifen, doch ich traute mich nicht. »Das tut mir sehr leid, Blair.«


  Solche Worte klangen immer hohl. Aber sein Lächeln zeigte mir, dass er sie richtig verstanden hatte. Ich wusste nicht, was ich weiter sagen sollte. Offenbarungen dieser Art waren nicht nur ein Stimmungstief, sie waren auch ein Gesprächskiller. Ich fühlte mich schlecht, ihm jetzt böse zu sein, trotzdem konnte ich meine Gefühle nicht einfach abschalten. Ich war noch sauer, obwohl ich Mitgefühl für ihn empfand.


  »Das Gespräch verläuft nicht ganz so, wie es sollte.« Blair lächelte schwach. »Nicht dass ich mir vorher viele Gedanken gemacht habe. Aber sowohl meine erwachsenen Kinder als auch der Tod meiner Frau sind nicht unbedingt Themen, die dazu einladen, eine angeregte Unterhaltung zu führen.«


  Ich erwiderte sein Lächeln zögerlich. Das zwischen uns war ein Gerüst voller Unsicherheit. Keiner von uns schien zu wissen, ob es stabil genug war, darauf einen Schritt vorwärts zu machen, oder ob es nicht besser wäre, sofort wieder herunterzuklettern.


  »Es tut mir leid, dass ich dich daran erinnert habe.«


  Das war ein guter Konsens, denn es war die Wahrheit. Ihn an den Tod seiner Frau erinnert zu haben, tat mir wirklich leid, obwohl ich das nicht hatte voraussehen können.


  »Das braucht es nicht, Rina. Es gehört zu meiner Geschichte, und die wollte ich dir erzählen. Außerdem ist Lauras Tod lange her. Lang genug, um darüber zu sprechen. Auch wenn ich nicht gerne über sie rede, aber das gehört wohl dazu.«


  »Wann hast du sie verloren?«


  »Sie starb vor sechzehn Jahren.«


  Das war tatsächlich schon eine Weile her. Ich fragte mich, was passiert war. Aber ich traute mich nicht, danach zu fragen.


  »Vielleicht sollte ich am Anfang beginnen?« Blair fuhr sich verlegen durchs Haar. »Falls es dich interessiert?«


  »Natürlich. Wenn es dir nichts ausmacht, es mir zu erzählen, dann würde ich es gerne wissen.«


  »Gut. Ich komme aus Inverness, wie ich schon erzählt habe. Laura und ich waren Nachbarskinder. Sie wohnte mit ihren Eltern gegenüber unserem Haus und hatte einen älteren Bruder, der manchmal mein bester Freund und zu anderen Zeiten mein größter Feind war.«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Unsere Eltern waren ebenfalls gut befreundet, und so verbrachten unsere Familien oft Zeit miteinander. Irgendwann freundeten Laura und ich uns an. Ziemlich ungewöhnlich für ein Mädchen und einen Jungen, aber das hat uns nicht gestört. Sie war keins dieser typischen Mädchen. Sie war wild und draufgängerisch und wollte bei allem mitmachen und stets gewinnen. Sie kletterte auf die höchsten Häuser, sprang von den Dachrinnen, ohne mit der Wimper zu zucken, und wenn es um Straßenfußball ging, wollte sie jeder in seinem Team haben. Mit ihr hatte man immer Spaß, und sie war als Kumpel unersetzbar. Als wir älter wurden, veränderte sich unsere Beziehung. Laura wandte sich von uns Jungs ab und freundete sich mit den Mädchen in ihrem Alter an. Sie fing an, Kleider statt Hosen zu tragen. Irgendwann auch so kurze Röcke, dass die wütenden Diskussionen mit ihrem Vater noch in der ganzen Nachbarschaft zu hören waren. Mir fiel auf, dass sie nicht bloß ein Mädchen war, sondern eine junge Frau. Ich entdeckte, dass sich meine Gefühle ihr gegenüber veränderten; aus Freundschaft wurde mehr. Aye, und mit fünfzehn waren wir unvorsichtig, leichtgläubig, naiv.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Du kannst dir etwas aussuchen. Als Erwachsener denkt man ständig, wie kann man nur so unglaublich dumm sein, sobald man von Teenagern hört, die mit fünfzehn oder sechzehn Eltern werden. Aber wenn du selbst in dem Alter bist, ist es was ganz anderes.«


  Die Idee, mit fünfzehn ungeschützt Geschlechtsverkehr zu haben, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Dafür war ich viel zu schüchtern gewesen. Trotzdem verurteilte ich Blair nicht.


  »Wie habt ihr reagiert, als Laura von der Schwangerschaft erfuhr? Was haben eure Eltern gesagt?«


  »Es war nicht leicht. Lauras Eltern sind streng katholisch. Dass wir überhaupt gewagt hatten, miteinander zu schlafen, regte sie fast mehr auf als das Geständnis, dass Laura schwanger war. Meine Eltern sind weniger religiös, doch dafür waren sie umso wütender auf mich. Es war das einzige Mal, dass mein Vater mir eine ordentliche Tracht Prügel verabreichte, und im Alter von fünfzehn ist das noch entwürdigender, als es sich anhört.«


  Er lächelte mild. »Aber ich nehme an, ich hatte es verdient.«


  »Dennoch habt ihr das Kind bekommen und euch entschlossen, es zu behalten. Das ist bemerkenswert und äußerst selten. Wie habt ihr das geschafft?«


  »Ein Abbruch wäre für Laura und ihre Familie nie infrage gekommen. Ebenso wenig eine Adoption. Sie waren dafür, dass Laura und ich heirateten. Sie meinten, wir wären einen Weg gegangen, den wir nun weitergehen müssten. Außerdem wollten sie auf jeden Fall verhindern, dass aus Laura eine alleinerziehende Teenie-Mutter wurde. Das Gerede in der Gemeinde wäre für sie unerträglich gewesen.«


  »Sie haben euch zu einer Hochzeit gezwungen?«


  Blair schüttelte den Kopf. »Meine Eltern hielten dagegen. Sie wollten, dass wir das nicht nur des Kindes wegen machten. Ich hätte Lauras Eltern sicher sofort nachgegeben. Ich war total überfordert. Mein ganzes Leben änderte sich mit einem Schlag. Vorher hatte ich nur daran gedacht, was ich mit meiner Zukunft anfangen wollte, wenn die Schule vorbei war. Ich wusste, dass ein Studium für mich nicht zur Debatte stand. Dafür waren meine Noten nicht gut genug, und Geld hatten wir auch nicht. Aber plötzlich sprachen alle von meiner Verantwortung für Frau und Kind. Dabei kam ich mir in dem Moment selbst wie ein Kind vor, mehr zumindest als in all den Monaten zuvor, als ich geglaubt hatte, mit sechzehn endlich erwachsen zu sein.«


  Blair redete nicht weiter, sondern sah zur Theke. »Ich hole mir noch ein Bier, möchtest du auch was?«


  Ich nickte. »Ja, sehr gerne. Eine Cola nehme ich noch.«


  »Kein Bier?«, scherzte er.


  Ich lachte. »Dazu kannst du mich nicht überreden.«


  »Dann ist es ein gutes Zeichen, wenn du trotz meiner Offenbarung dem Alkohol entsagst?«


  Ich verstand, was er nicht sagte. Es lag deutlich in seinem Blick. Seine Verletzlichkeit traf mich mitten ins Herz. Ich wusste nicht, weshalb er mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte. Ich hatte auch immer noch keinen blassen Schimmer, wie ich mit der Wahrheit umgehen sollte und was das nun für uns bedeutete.


  Mein Gott, ich wusste ja nicht einmal, was das mit uns war und ob es überhaupt ein uns gab. Aber ich spürte, dass ich mir ein uns wünschte. Mein Herz hatte sich ihm geöffnet, und ich fühlte mich nicht nur körperlich zu ihm hingezogen. Wenn er mich anlächelte, flatterten Schmetterlinge in meinem Bauch. So intensiv wie nie zuvor. Ich ahnte, dass er trotz der geänderten Voraussetzungen ein Märchenprinz war.


  Fairerweise musste ich zugeben, dass ich ja auch alles andere als die Durchschnitts-Cinderella war.


  Ich beugte mich so zu Blair, dass es ein Leichtes für mich war, ihn zu küssen.


  »Das mit dem Bier hat bestimmt keine Bedeutung«, erklärte ich, nachdem ich ihn geküsst hatte.


  »Aye. Und der Kuss?«


  Ich sagte darauf nichts, doch ich war sicher, dass er die Antwort in meinen Augen fand.


  Blair räusperte sich und stand auf, um die Getränke zu holen. Als er wiederkam, begann die Band zu spielen. Okay, es war keine wirkliche Band. Es waren ein Mann mit einer Gitarre und eine Frau, die dazu sang. Aber die Musik, die sie spielten, war wunderschön.


  »Gefällt es dir?«


  Ich nickte begeistert. »Ich verstehe kein Wort, aber es ist märchenhaft.«


  »Das sind Iren, und ich vermute mal, sie singen gälisch.«


  »Sprichst du das?«


  Er schüttelte grinsend den Kopf. »Ich bin Schotte, aber nicht so ein Schotte.«


  »Obwohl ich nichts verstehe, finde ich es wunderschön.«


  »Sie sind sehr gut.«


  Eine Weile hörten wir beide der Musik zu, saßen einfach zusammen da und genossen den Moment. Ich wünschte mir insgeheim, ich hätte mich zu Blair auf die Bank gesetzt. Doch ich wollte jetzt nicht aufstehen und zu ihm kommen. Dafür fühlte ich mich immer noch zu befangen. Nach einer Stunde kündigten die beiden Musiker eine kleine Pause an. Ich war überrascht, dass wir eine Stunde lang Musik gehört und dabei kaum ein Wort gewechselt hatten.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass der Abend so schön werden würde«, gestand ich Blair.


  »Ich auch nicht. Um ehrlich zu sein, habe ich damit gerechnet, dass du mich vor der Pubtür abservierst, nachdem du von den Kindern wusstest.«


  Er sah mich an. »Wie hast du das überhaupt herausgefunden?«


  »Deine Tochter war gestern bei mir im Laden, um sich für den Strauß zu bedanken. Sie konnte gar nicht glauben, dass der Strauß kein Massenprodukt war und du ihn selbst ausgesucht hast.«


  »Im Blumenaussuchen und bei solchen Sachen bin ich lausig. Für mich ist diese Art Kitsch ein Buch mit sieben Siegeln.«


  »Ach so? Dabei solltest du doch Erfahrung haben. Hast du Frauen nicht schon öfters Blumen mitgebracht?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Du bist siebenunddreißig«, spielte ich amüsiert auf sein Alter an. »Und du willst mir nicht erklären, dass du da nicht schon ein paar Gelegenheiten hattest, Frauen mit solchen Kleinigkeiten zu überraschen.«


  »Um ehrlich zu sein, waren die eher selten.« Er klang durchaus ernst.


  Ich hätte ihn gerne gefragt, wieso diese Gelegenheiten selten gewesen waren, aber die Antwort lag ja auf der Hand. Er hatte seine Frau verloren. Vielleicht hatte er nie nach jemand anderem gesucht, weil sie bereits seine wahre Liebe gewesen war.


  »Wie ist es passiert? Wie ist sie gestorben?« Ich sah ihn an. »Du musst nicht darüber sprechen, wenn du nicht möchtest.«


  Blair seufzte. »Das war nach der Geburt der Zwillinge. Die Hausärztin stellte bei einer Routineuntersuchung Ungereimtheiten in Lauras Blutbild fest. Sie klagte bald darauf über immer öfter und grundlos auftretende Kopfschmerzen, und dann fanden die Ärzte bei einem MRT heraus, dass Laura einen Gehirntumor hatte. Er war nicht zu operieren. Die Ärzte versuchten trotzdem, zu therapieren, aber im Frühjahr, kurz vor dem dritten Geburtstag der Zwillinge, starb sie.«


  »Es muss furchtbar für dich und die Kinder gewesen sein.«


  »Das war es. In einem Moment war ich Vater und Ehemann und ein ziemlich junger, unerfahrener noch dazu. Und im nächsten Moment war ich alleinerziehend und Witwer. Und das mit einundzwanzig.«


  Allein die Vorstellung machte mir Angst, und ich hatte eine Gänsehaut auf den Armen, als ich mir Blair mit drei kleinen, bezaubernden Kindern vorstellte. So jung und so allein. So viel Verantwortung auf den Schultern, so viele Sorgen im Herzen.


  Mitfühlend sah ich ihn an. »Wie hast du das geschafft?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Zum Glück hatte ich meine Eltern. Und meine Schwester. Shae war mir eine große Hilfe. Trotzdem war es für mich schwer. Alles erinnerte mich an Laura und an die Pläne, die wir gemeinsam gemacht hatten. Es fühlte sich an, als lebte ich eine Variante meines Lebens, die ich nicht selbst gewählt hatte und die ohne sie keinen Sinn ergab. Hört sich ziemlich seltsam an, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Was ist mit deiner Firma? Hast du die davor oder danach gegründet?«


  »Nach Lauras Tod. Mein Cousin Kerr war gerade mit seiner Ausbildung fertig geworden. Mein anderer Cousin, Rick, verlor seinen Job, und da hatte ich die Idee. Wir saßen zu viert im Pub, tranken jede Menge Bier und redeten einfach so. Am nächsten Tag, sobald ich ausgenüchtert war, ging ich zum Amt und ließ mir Informationen zu einer Firmengründung geben. Danach ging es sehr schnell.«


  »Und deine Kinder? Wie hast du das alles unter einen Hut bekommen?«


  »Wir waren zu viert. Einer von uns hatte immer Zeit, und wir teilten uns die Verantwortung.«


  »Du meinst, du hast deine Kinder in einem Vier-Männer-Haushalt großgezogen?«


  Ich lächelte, und er erwiderte das. Ich erkannte den Stolz in seinen Augen und die Liebe für seine Familie und Freunde. Er schämte sich nicht für seine Vergangenheit.


  »Es war gut so, wie es war. Chaotisch, ja, und ich möchte nicht wissen, wie viele Fehler wir gemacht haben, aber sie leben noch«, scherzte Blair.


  »Also hast du dir nie gewünscht, eine Mutter für sie zu finden? Ich meine jemand Neues an deiner Seite?«


  »Es dauerte, bis ich über Lauras Tod hinweg war. Ich war jung und verstand nicht, weshalb sie sterben musste. Ein Teil von mir begreift das immer noch nicht.«


  Blair versank mit seinem Blick in dem Bier. Als er weitersprach, war die Traurigkeit in seiner Stimme verschwunden. »Als ich für eine neue Frau bereit war, waren meine Kinder älter. Noreen ging bereits in die Schule, und auch die Zwillinge standen kurz vor ihrer Einschulung. Wir lebten zu der Zeit eine Weile in England. Mit den englischen Frauen wollte es partout nicht klappen.«


  Ich hörte ihm an, dass es ein Witz sein sollte, aber seine Augen blieben ernst.


  »Woran lag es?«


  »Die meisten erwarteten bei einem Mann mit vierundzwanzig nicht, dass er alleinerziehend ist, und sie rechneten schon gar nicht mit drei Kindern im schulpflichtigen Alter.«


  Ich verstand. »Also war nie die Richtige dabei?«


  »Zuerst nicht. Danach zogen wir immer wieder weg. Die meisten konnten sich diese Art Leben nicht vorstellen. Als ich älter wurde, scheiterte es daran, dass die Frauen gern eigene Kinder wollten, aber das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich war schon mit einem pubertierenden Mädchen überfordert, und die Zwillinge verhielten sich zu der Zeit wie Ausgeburten der Hölle.«


  Ich lachte bei seinen Gesten und den Bildern, die mir automatisch in den Sinn kamen. Er gab ein ziemlich süßes Bild ab, wenn ich ihn mir vorstellte, wie er das Chaos einzudämmen versuchte.


  »Und da gab es noch meine Kinder. Die hatten sich an ihr Leben gewöhnt. An die Freiheiten, die ich ihnen gab, und daran, mich für sich allein zu haben.«


  »Sie haben es dir nicht leicht gemacht, was?«


  »Aye. Sie verstanden es, selbst die Mutigste unter den Frauen zu vertreiben. Irgendwann gab ich auf. Ich war nicht unglücklich, also beschränkte ich mich auf Affären. Kurze Beziehungen mit klaren Fronten und ohne Aussichten auf eine ernsthafte Zukunft. Die meisten dieser Bekanntschaften blieben flüchtig und oberflächlich. Ich verschwieg meine Kinder, weil es keine Rolle spielte.«


  »Hast du mir deswegen nichts von ihnen erzählt?«


  Angst kroch mir den Rücken hinauf. Sie war kalt wie Eis und brannte dennoch so schmerzhaft, als hätte ich mich an Feuer verbrannt.


  »Zuerst ja. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so zwischen uns sein würde. Ich war nicht auf der Suche nach etwas Festem, Rina. Als ich dich traf und wir uns im Restaurant ein bisschen unterhielten und miteinander flirteten, dachte ich, dir ginge es genauso.«


  Ich nickte und versuchte, mich gegen seine Worte zu schützen. Obwohl es zu spät war, denn ich fühlte mich bereits, als bohrte er mir ein Messer in die Lunge.


  »Ich verstehe«, murmelte ich.


  Blair sah mich lächelnd an. »Nein, ich glaube nicht. Als wir uns trafen, war ich nicht auf mehr aus, als auf das, was wir in der einen Nacht hatten. Eine wirklich fantastische Nacht.«


  »Hm«, brachte ich leise hervor.


  Ich wollte jetzt auf keinen Fall an diese märchenhafte Nacht denken, die mich an der Nase herumgeführt hatte.


  »Du hast überhört, als ich zuerst sagte. Das war, bevor du mir den Kopf verdreht hast.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?« Mein Herz klopfte schneller, doch ich traute seinen Worten nicht.


  »Der einzige Grund, warum ich dir ausgewichen bin und auf den richtigen Moment gewartet habe, um mit dir zu sprechen, war der, dass ich nicht länger nur das Offensichtliche will.«


  Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Was meinst du, Blair?«


  »Ich wollte dir die Wahrheit sagen, weil ich dich nicht vergessen kann, Rina. Du bist mir unter die Haut gegangen, mehr als jede Frau vor dir. Dein Lächeln, deine Art zu reden, alles an dir hat mich verzaubert. Selbst wenn ich wollte, könnte das mit uns niemals nur eine oberflächliche Sache sein.«


  Nach all seinen Offenbarungen schaffte er es noch, mich mit so einem simplen Bekenntnis sprachlos zu machen. Mein Herz machte galoppierende Sprünge.


  »Soll das heißen, du willst…«


  »Mit dir zusammen sein. Wenn du das auch willst.«


  »Du willst eine Beziehung? Eine feste Beziehung, der du bisher aus dem Weg gegangen bist?«


  »Genau das.«


  Ich befeuchtete nervös meine Lippen. Genau das wollte ich auch, trotzdem zögerte ich. Wir wünschten uns beide das Gleiche. Es fühlte sich unwirklich an, und ich traute mich nicht, es zu glauben. Blair lächelte mich an, und schließlich gewannen seine Augen und alles, was ich darin sehen konnte, mein Herz für sich. Ich vergaß meine Angst und warf meine Zweifel über Bord. Wenn ich unterging, sollte es eben so sein.


  »Okay.«


  »Okay?«, fragte er.


  »Okay wie in, wir versuchen es.«


  »Wir versuchen es?« Blair lachte. »Das klingt nicht sehr zuversichtlich.«


  »Ich habe keine Ahnung, was die Zukunft bringt. Ich bin ein gebrandmarktes Kind, was das angeht. Aber ich liebe Märchen, Blair. Ich glaube an diese kitschigen Dinge. An so etwas wie ein Happy End. Und ich will, dass wir das finden. Ich wünsche es mir, und deswegen werden wir es versuchen. Trotz des holprigen Anfangs. Trotz des Altersunterschieds. Trotz der erwachsenen Kinder, die hoffentlich mittlerweile keine Terrorpläne mehr gegen eine Frau in deinem Leben starten werden. Oder?«


  Das musste ich fragen. Ich hatte keine Ahnung davon, wie es war, mit jemandem zusammen zu sein, der Kinder hatte. Allerdings waren sie nicht mehr fünf oder zehn, sondern selbst erwachsen. Es konnte also nicht schwieriger sein als eine anspruchsvolle Schwiegermutter. Obwohl meine Mutter nicht anspruchsvoll war, erwies sich meine Familiengeschichte alles andere als einfach. Irgendwie glich sich das aus.


  »Ich habe sie lange nicht mehr damit konfrontiert. Wie ich sagte, die letzten Frauengeschichten spielten sich ohne feste Absichten ab und daher meistens in einem Hotel. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie sie auf dich reagieren werden. Wahrscheinlich sind sie so charmant wie immer.«


  Er lachte aufmunternd. »Doch das entspricht in etwa mir, und ich habe den Eindruck, mit mir kommst du auch klar. Vielleicht werden sie dich genauso schnell mögen wie ich. Noreen ist ja schon mal in deine Fähigkeiten als Blumenmädchen verliebt.«


  Das klang alles andere als einfach. Aber wann war das Leben schon einfach? Selbst Cinderella hatte es mit fiesen Stiefschwestern und einer noch fieseren Stiefmutter und ihren gemeinen Plänen aufnehmen müssen, um schließlich ihr glückliches Ende zu bekommen. Da würde ich es auch mit drei Stiefkindern aufnehmen können.


  »Meinen Laden schien sie ebenfalls zu mögen. Sie hat immerhin eine Postkarte gekauft. Das ist ein gutes Zeichen, stimmt’s?«


  Blair scherzte noch eine Weile mit mir, und irgendwie löste das die Anspannung, die sich in meinem Bauch gesammelt hatte. Wir tranken jeder eine weitere Cola, und schließlich setzte ich mich doch neben ihn. Ich kuschelte mich in seinen Arm, hörte der Musik zu und ließ mich von der Wärme einhüllen, die mich umgab. Ab und an erklärte mir Blair die Bedeutung eines Lieds, wenn er es tatsächlich kannte, aber ansonsten schwiegen wir.


  Blairs Finger streichelten meine Hand, und ich konnte sein Parfüm riechen. Vielleicht war es auch sein Aftershave. Er sah jedenfalls frisch rasiert aus. Als hätte er mein Lächeln bemerkt, drehte er den Kopf und sah mir in die Augen.


  »Was ist?«, fragte er, und seine Stimme hatte diesen Unterton, der meinen Körper in Anspannung versetzte. Aber nicht in diese Anspannung, die über einen kam, wenn man schlechte Nachrichten erwartete. Es war die Art von Anspannung, die sich im nächsten Moment in einem Prickeln entlud, das meinen ganzen Körper erfasste.


  »Ich habe festgestellt, dass ich mag, wie du riechst.«


  »Aye?«, fragte er, und ich konnte sehen, wie seine Augen dunkler wurden.


  Ich lächelte wissend und tat aber so, als müsste ich das noch mal überprüfen. Dabei streifte ich absichtlich mit den Lippen seinen Hals, an einer Stelle, wo er besonders gut duftete.


  »Ja«, ich sah zu ihm. »Meine Nase hat das schon ganz richtig aufgeschnappt.«


  Er lachte leise. Ein brummendes Geräusch, das in meinem Bauch vibrierte. Wir sahen uns an, und ich wusste, wir teilten die gleichen Gedanken.


  »Ich schätze, wir sollten nicht zu dir gehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Besser, ich stelle dich ihnen nicht gleich zum Frühstück vor.«


  Wenn seine Kinder mich morgens am Frühstückstisch erblickten, wäre die Möglichkeit hinfällig, es langsam anzugehen. Ich wollte nicht, dass sie in mir nur jemanden sahen, der zwar mit ihrem Vater schlief, aber ansonsten nichts mit dem Leben ihres Dads zu tun haben wollte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, kein guter erster Eindruck.«


  »Hm.«


  »Meine Schwester ist heute zu Hause.«


  »Dann mache ich auf sie einen genauso schlechten Eindruck, was?«


  Ich hörte Blairs Erheiterung deutlich in seiner Stimme und grinste. »Den hast du sowieso schon auf sie gemacht. Da ist nicht mehr viel zu retten, fürchte ich.«


  Jetzt war er es, der mich überrascht ansah. »Wie bitte?«


  »Na ja, ich habe meine Schwester an meinem Geburtstag versetzt. Sie hat morgens eins und eins zusammengezählt. Die Pancakes, die nicht von mir sein konnten, machten sie stutzig und das Kondom, das sie im Badmüll fand, erhärtete den Verdacht natürlich.«


  »Deine Schwester und meine Kinder werden sich prima verstehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht, wie es sich anhört. Sie behauptet, es wäre ein Versehen und keine Absicht gewesen. Ist auch egal. Jedenfalls nahm sie an, dass ich sie absichtlich wegen dir versetzt hätte.«


  »Autsch.« Er sah mich an. »Und jetzt?«


  »Ich habe es aufgeklärt. Sie war gewillt, mir zu glauben, allerdings habe ich dich wohl so verklärt dargestellt, dass sie dir kein bisschen traut. Du wirst deinen ganzen Charme brauchen, um sie von deinen guten Absichten zu überzeugen.«


  »Glaube mir Rina. Ich besitze jede Menge Geduld. Und an der Überzeugungskraft meines Charmes zweifelst du nicht wirklich, oder?«


  Er beugte sich so zu mir, dass er mich küssen konnte, und ich erwiderte den Kuss mit all den Gefühlen, die sich während der letzten Stunden aufgestaut hatten.


  Es lag bestimmt nicht an der sanften Musik, dass aus unseren Küssen bald mehr wurde als das vorsichtige Spiel von Lippen auf Lippen. Ich wollte Blair näher sein, als ich es jetzt war, und seine Haut auf meiner Haut spüren. Ich stellte mir vor, wie ich all die Gefühle, die ich mich noch nicht in Worte zu fassen traute, als Spur von Küssen auf seiner Haut hinterließ.


  Als ich mich von Blair löste, fand ich in seinen Augen ein Echo meiner Wünsche, und wir standen gleichzeitig auf. Ich folgte ihm zur Theke, wo er bezahlte, dann verließen wir den Pub. Er hatte meine Hand genommen, schlang seine Arme um mich und brachte mich zu seinem Wagen.


  Er fragte nicht, ob er mich nach Hause bringen sollte. Er fuhr einfach. Er fragte nicht, ob er mit nach oben kommen sollte. Er stieg aus und folgte mir in die Wohnung.


  Wir hingen unsere Jacken an die Garderobe, zogen unsere Schuhe aus und gingen in mein Schlafzimmer. Sobald ich die Tür schloss, waren Worte überflüssig. Wir kommunizierten über Gesten und Berührungen, die jede für sich so magisch und zauberhaft waren wie die ältesten Märchen der Zeit. Ich verstand, weshalb diese Sachen in den Disney-Varianten nie gezeigt wurden. Dieser Moment gehörte nur uns, und er war nicht dazu da, geteilt zu werden. Es hätte ohnehin keine Worte gegeben, um zu beschreiben, was zwischen uns passierte.


  Wir ließen uns mehr Zeit als beim ersten Mal. Beinah staunend nahmen wir wahr, welche Gefühle der andere in uns und wir im anderen auslösten. Ich fühlte mich Blair so verbunden und nah, als wäre er ein Teil von mir geworden. So etwas hatte ich noch nicht erlebt. Als wir so nah beieinanderlagen, dass unsere Nasen sich fast berührten, hatten sich die Unterschiede zwischen uns aufgelöst. Mir war klar, dass es sie gab. Möglicherweise hatte mein Verstand diese Informationen behalten, aber er versteckte sie gut. Ich spürte nur noch das schöne Gefühl des Verliebtseins, als Blair mich an sich drückte, meine Stirn küsste und ich in seinen Armen einschlief.


  
    [home]
  


  
    Vom Kochen und Tanzen

  


  Blair und ich schliefen lang. Das heißt, ich wusste nicht, ob es für ihn lang war, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal bis zehn Uhr geschlafen hatte.


  Nachdem wir aufgestanden waren, duschten wir gemeinsam. Das führte beinahe dazu, dass ich Blairs Vorschlag nachgab, wieder ins Bett zurückzugehen. Allerdings hielt mein Magenknurren mich von solchen Ideen ab.


  Blair lachte. »Ich sollte dir heute ein besonderes Sonntagsfrühstück machen. Nicht bloß Pancakes.«


  »Wenn die für dich kein besonderes Frühstück sind, was dann?«


  »Dazu gehören gebratene Eier, Speck, am besten noch ein paar Würstchen und Bohnen. Außerdem Brötchen, Marmelade und Scones mit Clotted Cream.«


  Meine Augen wurden groß. »Das machst du aber nicht alles selbst?«


  »Die Brötchen kaufe ich.« Er grinste und küsste mich anschließend. »Und die Marmelade auch.«


  »Ach, die kochst du nicht selbst ein?«, zog ich ihn neckend auf.


  Blair war im Flur stehen geblieben, und ich lief fast auf ihn auf.


  »Was ist?«, fragte ich verwirrt.


  »Es duftet nach Frühstück.«


  Ich musste lachen. »Hast du ein Frühstücksradar, von dem ich nichts weiß?«


  »Wenn überhaupt, dann ein Kaffeeradar. Ich muss zugeben, Kaffee ist eines meiner Laster.«


  »Ist nicht dein Ernst. Du hast Laster?«


  Er wackelte mit den Augenbrauen. »Aye. Weißt du das nicht längst?«


  So flirtend kamen wir in die Küche und fanden einen komplett gedeckten Tisch vor. Scheinbar hatte Rubye eine ähnliche Vorstellung von einem Sonntagsfrühstück wie Blair. Es gab auf jeden Fall eine Schüssel mit Rührei. Auf einer Platte lagen zu einem ordentlichen Stapel getürmte Pfannkuchen, und sie hatte sogar die Servietten kunstvoll gefaltet. Gedeckt hatte sie für drei.


  Daher wehte also der Wind. Kein Wunder. In den Genuss eines solchen Frühstücks kam ich sonst nicht. Normalerweise beschränkte sie sich auf gekochte Eier und eventuell ein paar aufgeschnittene Tomaten.


  Meine Schwester stand am Herd und briet irgendwas. Sie drehte sich kurz zu uns um, sagte jedoch nichts.


  »Guten Morgen«, übernahm ich das also.


  »Morgen.«


  Sie war charmant wie immer. Ich warf Blair einen nervösen Blick zu, aber er lächelte noch.


  »Kann ich helfen?«, bot er an.


  »Nein, ich bin gleich fertig.«


  Wir setzten uns, und ich schenkte Kaffee ein. Als Rubye zu uns an den Tisch kam, sah ich, dass sie Spiegelei gemacht hatte.


  »Ich hatte keinen Hunger auf Rührei«, kommentierte sie meinen Blick. Sie nahm sich einen Toast und griff zu der Marmelade.


  »Das ist ein tolles Frühstück«, merkte Blair an.


  »Hm«, stimmte ich ihm zu.


  Kam es nur mir so vor, oder war die Situation mehr als seltsam?


  Ich hatte mir gerade einen der Pancakes genommen und bestrich ihn mit Schokoladencreme, als Rubye zu uns sah.


  »Du bist also Blair. Oder hast du wen Neues?«


  Ich verschluckte mich, und Blair lachte.


  »Ich hoffe doch nicht, dass deine Schwester so schnell wen Neues findet. Ich bin Blair. Du bist Rubye?«


  Sie nickte. »Ich hatte dich mir anders vorgestellt. Jünger.«


  Jetzt verbrannte ich mich auch noch am heißen Kaffee, den ich getrunken hatte, ohne darüber nachzudenken. Ich lief zur Spüle, hielt ein Glas unter den Strahl des Wasserhahns und trank gierig. Die Kälte linderte das erste Brennen. Leider kehrte es sehr bald zurück.


  Ich drehte mich zum Tisch und sah, wie Rubye grinste. Und nicht einfach so. Sie grinste und tauschte eindeutige Blicke mit Blair. Die beiden verbündeten sich hinter meinem Rücken gegen mich und amüsierten sich köstlich.


  »Du weißt genau, wie du deine Schwester in Verlegenheit bringst, was?«


  »Ich bin ziemlich direkt.«


  »Dann weiß ich jetzt, warum Rina mit mir ins Gespräch gekommen ist.«


  »Und wie alt bist du nun?«


  »Siebenunddreißig«, gab Blair bereitwillig Auskunft; er machte nicht den Eindruck, dass ihn Rubyes Verhör störte.


  Sie pfiff leise. »So alt hätte ich dich nun auch nicht geschätzt.«


  »Rubye!« Ich hatte meine Stimme wiedergefunden. Ich klang zwar leicht krächzend, aber das war mir egal. Blair deutete an, ich solle wieder zu ihm kommen und mich setzen.


  Meine Schwester schien sich keiner Schuld bewusst. Woraufhin ich ihr einen eindeutig wütenden Blick zuwarf.


  »Was? Ich bin doch nur ehrlich. Er sieht jünger aus.«


  »Danke. Das nehme ich als Kompliment.«


  »War auch so gemeint.«


  »Sie gefällt mir.«


  »Er ist auch in Ordnung.«


  Ich sah von dem einen zum anderen. Wie gelang es den beiden, nach diesem mehr als respektlosen Anfang eines Gesprächs so zu klingen, als seien sie bereits befreundet?


  »Du kochst also gerne?«, führte Rubye ihr Verhör gnadenlos weiter.


  »Meistens schon. Und du?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendeiner muss es ja machen. Rina solltest du lieber nicht in die Nähe des Herds lassen. Das Beste, was dabei herauskommt, ist ein verbranntes Essen. Das Schlimmste eine verbrannte Hand.«


  »Hey!« Ich sah sie entrüstet an. »Musst du immer wieder auf diesem einen Mal herumhacken.«


  »Du hast dir beim Kochen die Hand verbrannt?«


  Ich sah zu Blair und schnaubte. »Es war nicht die Hand. Es waren die Finger.«


  »Alle Finger«, verbesserte Rubye mich mit einem Grinsen. »Und sie musste in die Notaufnahme. Eine Woche hat sie einen Verband getragen. Danach entschied ich, dass es besser ist, wenn ich koche. Im Abwaschen und Aufräumen ist sie jedoch große Klasse.«


  Blair lachte, und ich hörte ihm an, dass es nicht böswillig war. Ihn amüsierte, wie Rubye meine Kochkünste so nüchtern zusammenfasste.


  »Du lässt mich ja ganz toll dastehen.«


  »Na ja, er sollte schon wissen, woran er ist.«


  »Ich habe Rina ohnehin versprochen, mit ihr zusammen zu kochen. Bestimmt werden wir jede Menge Spaß haben.«


  Rubye sah ihn zweifelnd an. »Bist du sicher, dass du das Risiko auf dich nehmen willst?«


  »Ich besitze viel Geduld und habe schon ganz andere Fälle an den Herd gebracht, ohne dass sie sich verletzten.«


  »Was machst du beruflich? Bist du etwa Koch?«


  »Nein, ich koche nur zu Hause. Und nur weil es sich einfach ergeben hat, so wie bei dir. Meine Brötchen verdiene ich mit dem Bau von Häusern.«


  »Wow.« Sie musterte ihn. »Macht Sinn.«


  Blair lächelte, und ich stellte halb amüsiert, halb beunruhigt fest, dass ich eifersüchtig darauf war, wie gut die beiden sich verstanden. Ich war noch nie eifersüchtig gewesen. Also nicht so. Und bestimmt nicht auf meine Schwester.


  Rubye schien es dennoch zu bemerken und grinste mich an. »Keine Sorge. Er ist witzig und nett. Aber er ist mir etwas zu alt.«


  Ich schnitt ihr eine Grimasse, und Blair frühstückte sichtlich gut gelaunt weiter.


  Danach unterhielten wir uns ungezwungen über dies und das. Die meiste Zeit hörte ich fairerweise nur zu. Blair und Rubye hatten angefangen, über das neue Studentenwohnheim zu sprechen, das seine Firma baute. Sie vertieften sich so in die Materie, dass ich nicht wirklich mitreden konnte. Doch ich hörte ihnen gerne zu.


  Ich konnte mir sehr gut ausmalen, wie wir öfter so zusammensaßen und redeten. Ich war froh, dass Rubye ihn mochte. Und Blair mochte sie offenbar auch. Hoffentlich gelang es mir ebenso schnell, einen guten Draht zu seinen Kindern aufzubauen. Ich war mir nicht sicher, ob es realistisch war, aber darauf zu hoffen, schadete bestimmt nicht.


  »Und was macht ihr heute?« Rubyes Frage riss mich aus meinen abgedrifteten Gedanken.


  »Es ist Sonntag«, erinnerte ich sie zögerlich, und sie verstand sofort.


  »Du fährst mit ihm zu Mom?«


  Blair sah mich fragend an. Ich hatte mit ihm noch nicht über unsere Eltern gesprochen. Es war nicht der richtige Augenblick, und mitnehmen wollte ich ihn auch nicht. Ich weiß nicht, ob er mein Zögern sofort verstand oder ob er von sich aus auswich. Aber er sah zu Rubye und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich denke Rina besucht eure Mutter allein. Ich habe selbst etwas Familiäres zu erledigen.«


  Ich warf ihm ein dankbares Lächeln zu, und meine Schwester nickte nur.


  »Willst du denn mitkommen?« Es schien mir eine gute Gelegenheit, um nachzufragen. Vielleicht änderte Blairs Anwesenheit ihre Antwort.


  »Heute ist wieder eine Sitzung.« Ich blieb absichtlich vage. Aber ich vertrieb Rubye dennoch mit dieser Andeutung und ärgerte mich im gleichen Moment über mich selbst.


  »Nein, ich treffe mich mit Mischa. Wir wollten noch was für Montag vorbereiten.«


  »Okay.« Ich klang eindeutig geknickt.


  Rubye nutzte die Tatsache, dass sie schon seit Minuten mit ihrem Frühstück fertig war, um in ihr Zimmer zu gehen. Sie verabschiedete sich freundlich von Blair, und nur weil ich sie gut kannte, bemerkte ich, dass sie flüchtete. Nicht vor ihm natürlich, sondern vor der Möglichkeit, dass ich sie bat, ihre Meinung zu ändern. Blair sah mich an, und ich war ihm dankbar, dass er jetzt keine offensichtlichen Fragen zum Thema Eltern stellte.


  »Das lief doch ganz gut.«


  Ich lächelte. »Du hast dich gut geschlagen. Besser als ich erwartet hätte. Beinahe zu gut.«


  »Ach wirklich?«


  Ich nickte und küsste ihn danach.


  Für den Augenblick vergaß ich meine Mutter, ebenso das Gespräch mit Dr. Marsen oder dass ich wieder allein dorthin fuhr. Ich bestand nur aus diesem Schwarm Schmetterlinge, der wie ein Stromschlag durch meinen Körper raste und ihn mit glücklichen Gefühlen erfüllte. Ich bin sicher, solche Art Stromschläge sind überall gern gesehen und dennoch selten genug.


  Als ich mich aus seiner Umarmung löste, sah ich zum Tisch. »Ich werde dann mal abräumen. Oder willst du noch etwas essen?«


  »Nein.« Er deutete auf seinen Bauch. »Selbst wenn ich wollte, ginge nichts mehr.«


  »Du hattest dir doch ein richtiges Frühstück gewünscht.«


  »Aye, und es schmeckte sehr lecker.«


  Ich stand auf und begann abzuräumen. »Ist das mit dem gemeinsamen Kochen dein Ernst?«


  »Was meinst du?«


  »Na ja, willst du mir wirklich das Kochen beibringen? Ich gebe es nicht gerne zu, aber Rubye hat schon recht. Ich bin ein hoffnungsloser Fall.«


  »Niemand ist hoffnungslos, Rina.« Blair klang überzeugt. »Wir können nebenbei etwas machen, in dem du gut bist und ich eine absolute Niete.«


  »Du denkst, so was gibt es?«


  »Sicher. Ich nehme an, du tanzt gerne?«


  Ich nickte zögerlich. »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich kann es nicht. Ich habe nie einen Tanzkurs besucht, und außer mich ein wenig in einer großen Masse Menschen zur Musik zu bewegen, beherrsche ich rein gar nichts. Tanzen gehört nicht zu meinen Stärken. Ich glaube auch nicht, dass ich besonders gut darin bin, mir die ganzen Schritte zu merken.«


  Ich war wirklich überrascht. »Ehrlich? Du kannst nicht tanzen? Du sagst das nicht einfach, damit ich mich besser fühle?«


  »Bestimmt nicht.«


  Ich lächelte. »Also bringst du mir das Kochen bei und ich dir das Tanzen?«


  »Ganz so hohe Ziele würde ich uns in Sachen Tanzen nicht stecken. Aber ich kann versuchen, es zu lernen. Wenn du möchtest?«


  »Mit dir tanzen gehen? Sicher.« Ich umarmte ihn und sah ihm in die Augen. »Kochen? Eher nicht, doch ich werde dir als Kochlehrer eine Chance geben. Das hast du dir verdient.«


  »Habe ich das?«


  »Hm. Aber ich will mit etwas Leichtem anfangen. Rührei vielleicht?«


  Blair lachte. »Rührei? Niemand wird nur von Rührei satt. Ich überlege mir was.«


  »Aber kein Menü, klar? Ich meine es ernst. Ich bin katastrophal in allem, was über Sandwiches hinausgeht.«


  »Sandwiches?«


  »Ja, das kann ich. Die schmecken sogar richtig gut. Ehrlich.«


  »Davon muss ich mir unbedingt ein Bild machen.«


  »Warum besuchst du mich nicht morgen in meiner Mittagspause im Laden? Dann mach ich dir welche.«


  Er schüttelte den Kopf. »Montags ist schlecht. Ich denke, die kommende Woche bin ich tagsüber verplant. Da sind keine längeren Pausen drin, sorry.«


  Dafür hatte ich Verständnis. Schließlich kannte ich das zu gut von meiner eigenen Arbeit.


  »Wie sieht es aus? Möchtest du unter der Woche zu mir nach Hause kommen? Zum Abendessen?«, schlug er stattdessen vor.


  »So richtig?«, fragte ich zögerlich.


  »Offiziell, ja.« Er sah mich fragend an. »Wir können es auch am Wochenende machen, falls dir das lieber ist?«


  Ich überlegte. Was war besser?


  Wenn es schlechtlief, würde ich mich am nächsten Morgen bei der Arbeit quälen und konnte mich abends nicht in Rotwein ertränken. Aber wenn es gutlief, war ich vielleicht so beschwingt, dass ich die Motivation für die Arbeit nutzen konnte und die Woche mir nicht mehr so lang vorkam.


  War ich positiv genug gestimmt, um an einen tollen Abend zu glauben? Ich suchte in Blairs Augen nach Rat. Als könnte er mir verraten, welche Entscheidung die richtige war.


  Eine Antwort fand ich nicht direkt. Aber ich sah, wie wichtig ihm das war. Dass er sich tatsächlich wünschte, mich seiner Familie vorzustellen. Ich sah es als gutes Zeichen an, denn im Gegensatz zu den anderen Frauen, die ihm nichts bedeutet hatten, wollte er bei uns auf weitere Heimlichkeiten verzichten. Ich spürte, dass es ein großer Schritt war. Für mich ebenso wie auch für ihn.


  »Also schön. Wieso nicht unter der Woche. Morgen Abend ist es schlecht. Montags ist immer so viel zu tun, da komme ich erst spät nach Hause. Passt es dir am Dienstag?«


  »Ja, gerne. Neunzehn Uhr dreißig?«


  Ich schüttelte den Kopf. So früh kam ich nicht aus dem Laden, und ich wollte mich für den wichtigen Abend nicht abhetzen müssen. Hinterher erschien ich noch in nicht zusammengehörenden Schuhen bei ihm. Das war mir zuzutrauen, denn unter Anspannung passierten mir solche Missgeschicke ab und an.


  »Mir wäre zwanzig Uhr lieber.«


  »Okay, gut. Es ist ein Date.«


  Ich lachte. »Das Kennenlernen deiner Kinder ist ein Date? Findest du wirklich?«


  Er grinste mich an. »Nein. Aber es klingt schön, und ich freue mich darauf, Rina.«


  Ich küsste ihn sanft. »Ich mich auch.«


  Ich war überrascht, wie überzeugend ich klang, und stellte noch überraschter fest, dass ich es auch so meinte. Ich freute mich wirklich.


  Schließlich räumten wir gemeinsam die Küche auf. Danach verriet mir Blair, dass er nicht geflunkert hatte, als er meinte, familiär eingespannt zu sein. Er hatte seinen Kindern versprochen, heute mit ihnen auf unser Stadtfest zu gehen.


  »Sie sind zwar alt genug, allein zu gehen. Aber ich denke, es ist für uns eine gute Gelegenheit, etwas zusammen zu unternehmen. Es wird ohnehin schwer genug sein, Noreen zu überzeugen, mitzukommen. Ich war überrascht, dass sie zu dir in den Laden gekommen ist.«


  »Was ist mit Noreen? Wieso ist sie so traurig?«


  Ich hatte gestern Abend angenommen, es sei wegen ihrer Mutter. Doch Laura Somerled war vor sechzehn Jahren gestorben. Noreens Trauer musste also andere Gründe haben.


  »Noreen war verlobt.«


  Ich sah Blair überrascht an. »Verlobt?«


  »Aye. Die beiden kannten sich, seit wir in Denver wohnten. Sie haben zusammen ihren Schulabschluss gemacht und ein Jahr zusammen studiert.«


  »Was ist passiert?«


  »Er hat sie mit einer Freundin betrogen.«


  So zornig und gleichzeitig hilflos hatte ich ihn noch nie erlebt. Es musste ihn wahnsinnig machen, dass jemand seiner Tochter so wehgetan hatte.


  »Drei Tage vor der Hochzeit hat sie es herausgefunden, und das klärende Gespräch erbrachte, dass es nicht nur das eine Mal passiert war. Es war natürlich sofort aus und vorbei.«


  »Oh Gott, wie furchtbar. Wann ist das denn passiert?«


  »Fast drei Wochen dürfte das her sein.«


  »Seid ihr deswegen aus Denver weggezogen?«


  »Ja, zum Teil. Noreen wollte nicht mehr weiterstudieren. Sie ließ sich beurlauben und verschanzte sich nur noch zu Hause. Keith musste ich davon abhalten, Peter aufzusuchen und ihn zu verprügeln. Er ist sehr… na ja, sagen wir einfach, er ist genauso direkt wie sein Vater.«


  Obwohl es unangebracht war, lachte ich leise. Doch ich konnte mir Keith gut als jüngeren Blair vorstellen.


  »Ich nehme an, du kannst die Gefühle von Keith verstehen?«


  »Ich hätte Peter am liebsten selbst einen kleinen Besuch abgestattet. Aber im Gegensatz zu meinem Sohn weiß ich, dass das nichts ändert. Keith ist ein Draufgänger. Er schlägt gerne über die Grenzen hinaus. Ich befürchtete, dass er in etwas Dummes verwickelt werden könnte, wenn wir in Denver geblieben wären. Der Job in Boulder kam insofern genau zur rechten Zeit, und ich nutzte den Moment für einen Umzug hierher.«


  Ich seufzte. »Das klingt so, als seien die letzten Wochen alles andere als einfach gewesen.«


  »Aye. Das waren sie nicht. Aber ich habe schon schlimmere Zeiten hinter mich gebracht. Die Pubertät von drei Kindern wappnet dich für alles Kommende.«


  Ich glaubte ihm sofort. Dennoch machte ich mir keine Illusionen darüber, dass sich Blairs Kinder vermutlich gerade in einer schwierigen Situation befanden.


  Noreen war traurig und verletzt. Keith war sauer, in einer Provinz wie Boulder festzusitzen. Und Deena war, so hatte Blair mir verraten, diejenige, die sich am meisten an ihn klammerte.


  Es kam einiges auf mich zu.


  »Ihr wollt Noreen also heute aus dem Haus locken?«, lenkte ich zum Thema zurück.


  »Genau. Wie gesagt, ich bin eigentlich nicht der Stadtfest-Typ. Aber es wäre für sie ganz gut, mal raus und unter Leute zu kommen. Sie sitzt die meiste Zeit in ihrem Zimmer, starrt vor sich hin und hört diese traurige, depressive Musik, bei der du automatisch Herzschmerzen bekommst, selbst wenn du kein gebrochenes Herz hast.«


  Er klang sehr besorgt, und ich nahm ihn in den Arm.


  »Peter hat sie furchtbar verletzt und viele ihrer Träume zerstört. Doch ihr Herz wird schon wieder heilen. Gib ihr etwas Zeit, das alles zu verarbeiten.«


  »Sie so zu sehen bricht auch mir das Herz.«


  Ich sah Blair an und wünschte mir, die Trauer aus seinen Augen zu bannen. Doch ich hatte keine Ahnung von Kindern. Mir fielen keine schlauen Sprüche oder Ratschläge ein. Dafür war ich nicht die richtige Frau. Also lächelte ich und beugte mich vor, damit ich ihn küssen konnte. Das half zwar weder Noreens Trauer noch seiner Sorge, aber es lenkte ihn ab, und das schien ihm auch ganz recht. Er erwiderte meinen Kuss jedenfalls mit der gleichen Zärtlichkeit. Es war Blairs Handy, das uns schließlich trennte. Er nahm das Gespräch an, und ich hörte am Klang seiner Stimme, dass es nichts Ernstes war. Ich ging aus der Küche, sodass er ungestört telefonieren konnte. Es fühlte sich falsch an, ein Gespräch mit seinen Kindern zu belauschen, wenn diese nicht mal von mir wussten.


  Als er zu mir ins Wohnzimmer kam, hatte ich bereits meine Ordner für die Buchhaltung von oben geholt.


  »Ich muss los.«


  Ich seufzte.


  »Es tut mir leid.« Er kam zu mir und nahm mich in den Arm. »Ich würde gerne bleiben, aber ich muss mich um etwas kümmern.«


  Er sah ernst aus, und ich fragte nicht nach. Ich nahm an, dass es um erzieherische Dinge ging, daher war es das Beste, wenn er das selbst regelte.


  Blair gab mir seine Adresse, und ich brachte ihn zur Tür. Ich versprach, am Dienstag um acht bei ihm zu sein, dann ging er.


  Ich lehnte mich an die Tür und atmete tief ein und aus. Ich hatte nicht viele ernsthafte Beziehungen gehabt, dennoch fühlte sich das mit Blair und mir seltsam an. Sobald wir zusammen waren, fiel es mir leicht, alles andere zu vergessen. Ich fühlte mich ohne Zweifel zu ihm hingezogen. Doch es war mehr als diese körperliche Anziehung. Ich mochte die Art, wie er redete. Wie es ihm gelang, mich zum Reden zu bringen, und wie er mir zuhörte, ohne mich zu belehren und meine Gedanken zu bewerten. Ich merkte weder, dass er älter war als ich, noch dass ich ihm erst vor einer Woche begegnet war. Es fühlte sich so an, als würden wir uns viel länger kennen.


  Obwohl er nicht von Anfang an ehrlich gewesen war, war er es jetzt. Er hatte mir seine ganze Geschichte anvertraut, und das hatte uns einander nähergebracht. Ich hoffte, seine Kinder und sein früheres Leben würden nicht dazu führen, dass es keine gemeinsame Zukunft für uns gab, denn genau diese Sorge konnte ich nicht vertreiben. Diese Art Angst vor einer Beziehung war mir neu. Wenn ich mit einem Mann zusammenkam, war ich ohne Wenn und Aber verliebt in ihn. Ich war nie mit einem Mann zusammen gewesen, bei dem ich befürchtete, unsere Beziehung könnte scheitern. Beim bloßen Gedanke daran, dass es mit Blair und mir, trotz meiner Gefühle für ihn, nicht funktionieren könnte, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.


  Es rächte sich jetzt, dass ich keine Freundin hatte, mit der ich darüber sprechen konnte. Den Kontakt zu meinen Schulfreundinnen hatte ich verloren. Ich war schon immer sehr zurückhaltend gewesen und hatte nie viele Freundinnen gehabt, und dann war auch noch meine beste Freundin nach der Schule aus Boulder weggezogen. So wie viele aus meinem Jahrgang.


  Andere lose Freundschaften hatten sich im Alltag verloren. Jetzt hatte ich außer Rubye niemanden sonst, mit dem ich über Blair und meine Ängste reden konnte. Und meine Schwester schien mir nicht die richtige Ansprechpartnerin zu sein. Sie hatte keine Erfahrung, die sie mit mir teilen konnte.


  Ich fing an, auf meiner Unterlippe zu kauen, und zwang mich, damit aufzuhören.


  Schließlich tat ich das, was ich am besten beherrschte. Ich lenkte mich ab und vergaß meine Sorgen. Es war einfacher, sich den Dingen zu widmen, die unbedingt erledigt werden mussten.


  Bis zum Nachmittag schaffte ich meine komplette Wochenstatistik und Wochenkalkulation. Das Ergebnis brachte meine gute Laune zurück, denn die Woche sah dank des Stadtfests und der zusätzlichen Aufträge, die ich angenommen hatte, sehr gut aus. Ich schöpfte Hoffnung, dass ich den Kredit fristgerecht zahlen und darüber hinaus eine kleine Summe für die Abschlussrate zurücklegen konnte, die Ende des Jahres fällig wurde.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war an der Zeit, nach Longmont zu fahren. Rubye fragte ich nicht noch einmal, ob sie mitkommen wollte. Stattdessen zog ich mich an, um allein zu meiner Mutter zu fahren und sie zu besuchen.


  
    [home]
  


  
    Cinderellas Mutter

  


  Rina!«


  Ich drehte mich um, als ich meinen Namen hörte.


  »Hallo Anna«, begrüßte ich die Pflegerin, die auf mich zugeeilt kam.


  »Gut, dass ich dich erwische.«


  »Wieso? Ist was passiert?«


  »Nein, nein. Aber Doktor Marsen will dich sprechen. Ich habe ihm versprochen, dir Bescheid zu geben, sobald du kommst.«


  »Ist etwas passiert?«, wiederholte ich diesmal ernsthaft besorgt.


  »Es ist nichts Schlimmes. Aber es scheint so, als würde deine Mutter neue Episoden erleben. Keine Ahnung, ob sie sich an Dinge erinnert, die geschehen sind, oder ob es Anzeichen für stärkere Verwirrung sind. Deswegen möchte der Doc mit dir sprechen.«


  Ich hatte mich also nicht getäuscht. Mutters seltsames Verhalten bedeutete etwas.


  »Na gut, dann gehe ich jetzt gleich zu ihm. Danke dir.«


  »Dafür nicht. Das mache ich gerne.« Sie deutete auf das Tablett in ihrer Hand. »Ich muss weiter.«


  »Natürlich.«


  Ich drehte mich um und klopfte an die Tür von Dr. Marsen.


  Der Arzt war wohl Mitte dreißig. Er hatte schwarze Haare, leichte Locken und ein sanftes Lächeln. Durch seine ruhige, freundliche Art wirkte er zuversichtlich und vertrauenswürdig. Ich mochte ihn, was schon etwas zu bedeuten hatte, denn normalerweise war mein Verhältnis zu Ärzten nicht sehr gut. Seit dem Unfall gab es zu viele böse Erinnerungen, und ich verband mit ihnen ein Gefühl von Hilflosigkeit und Trauer.


  Doch bei Dr. Marsen war das anders. Mit ihm konnte ich über alles sprechen, was mich bewegte, und kam mir dabei nicht entsetzlich dumm vor.


  »Ms. Landon, wie gut, dass Sie gekommen sind.«


  »Wir hatten es so besprochen«, wiegelte ich seine Worte ab.


  »Ja, aber Sie sagten, Sie versuchen zu kommen. Sie haben keine Vorstellung, wie oft ich nach solchen Versprechungen versetzt werde.«


  Das hatte ich auch schon von Anna gehört, dass viele Patienten ihre Angehörigen kaum noch zu Gesicht bekamen. Sie waren die, die vergaßen, und doch waren sie die Vergessenen.


  Sie wurden einfach aus dem Leben der Gesunden gestrichen, wie ein lästiges Anhängsel, von dem man sich befreite. Zu wissen, dass man sich gut um sie kümmerte, schien den meisten zu reichen. Obwohl ich das verstand, kam es für mich nicht infrage.


  »Sie kennen mich. Wenn wir einen Termin haben, komme ich. Außerdem besuche ich meine Mutter sowieso zu dieser Zeit. Falls ich nicht gerade krank bin, komme ich immer.«


  »Und das tut ihr auch sehr gut.«


  »Das sagen Sie nur so. Ich habe nicht den Eindruck, dass sich ihr Zustand verbessert hätte. Sie nennt mich immer noch Emma.«


  Ich errötete, als ich bemerkte, dass meine Stimme nur allzu deutlich verriet, wie mich diese Tatsache verletzte. »Ich weiß, sie kann nichts dafür.«


  Dr. Marsen setzte seine verständnisvolle Doktor-Miene auf. »Dennoch tut es weh. Das Empfinden ist normal. Vergessen zu werden ist nicht schön. Dass es sich dabei um eine Krankheit handelt, macht die Sache nicht einfacher.«


  Ich sagte nichts dazu. Ich hätte nicht gewusst, was. Ganz gleich, was wir hier besprachen, es änderte doch nichts. Zwei Jahre waren eine lange Zeit. Ich erwartete von mir selbst, mich daran gewöhnt zu haben. Daher war ich enttäuscht, als ich spürte, dass es mir nicht gelungen war.


  »Wie geht es meiner Mutter?«, lenkte ich ab. »Anna erzählte mir, dass Sie festgestellt haben, ihr Verhalten verändere sich? Handelt es sich um Erinnerungen oder…«, stockte ich. Ich wusste nicht, wie ich die andere Möglichkeit so umschreiben sollte, dass sie mir weniger Angst machte. Also sah ich hilfesuchend zu Dr. Marsen und hoffte, er verstand, was ich meinte.


  »Ja, das stimmt. In den letzten Tagen hat sie häufig von sich aus das Gespräch gesucht und sich in ihrer Kommunikation sehr offen gezeigt.«


  Das war ein Fortschritt, den ich mit ehrlicher Überraschung zur Kenntnis nahm. Meine Mutter hatte sich von Anfang an zurückgezogen und war nicht auf andere zugegangen. Dr. Marsen war es nur selten gelungen, zu ihr durchzudringen und sie dazu zu bewegen, mit ihm zu reden. Selbst mir gelang das kaum.


  »Wirklich? Das ist toll! Was erzählt sie?«


  »Die meiste Zeit redet sie von einem Mann. Davon, wie dumm er ist.« Er lachte.


  »Sie spricht von meinem Vater?« Meine Stimme überschlug sich fast, als ich den Arzt völlig unhöflich unterbrach. »Hat sie seinen Namen erwähnt? John? Spricht sie auch von mir, meinem Bruder oder meiner Schwester? Das letzte Mal, als ich hier war, erzählte sie etwas von einer Tochter. Nur war ich in ihrer Vorstellung noch ein kleines Kind. Ein Baby vermutlich.«


  »Ms. Landon.« Er lächelte milde, als er meinen Redefluss stoppte. »Ich befürchte, es ist nicht ganz so, wie Sie denken. Von Kindern weiß ich nichts. Und der Mann, von dem sie immerzu spricht, ist nicht Ihr Vater.«


  »Nicht? Aber…« Ich überlegte. »Was soll das heißen? Von wem redet sie denn?«


  »Ich hatte gehofft, dass Sie es mir sagen können. Es wäre gut, mehr über ihn zu wissen. Wir können ihren Erinnerungen, sofern es welche sind, dadurch auf die Sprünge helfen. Es ist normal, dass sie sich an Dinge erinnert, die weit zurückliegen. Das ist oft so. Die meisten erinnern sich an Momente, die sie sehr geprägt haben. Die erste Liebe, eine Hochzeit, Geburten der Kinder.«


  »Meine Mutter offensichtlich nicht.« Ich biss mir auf die Lippen und weigerte mich, ein schlechtes Wort zu sagen. Oder zuzugeben, dass diese Dinge nicht zu den glücklichen Augenblicken im Leben meiner Mutter gehörten.


  »Das ist selten, doch es kommt vor.«


  Wenn er mir jetzt sagte, ich sollte dem nicht so viel Bedeutung beimessen, wusste ich nicht, ob ich verhindern konnte, aufzulachen. Doch Dr. Marsen log mich nicht an, und ich war ihm dafür dankbar.


  »Also, wie kann ich helfen?«


  Sein Blick verriet mir, wie froh er war, dass ich meine Hilfe von allein anbot. Ich nahm an, dass auch das keine Selbstverständlichkeit war. Ich musste jedoch nicht überredet werden. Wenn meine Mutter von einem Mann sprach, der vermutlich nicht mein Vater war, wollte ich wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging. Ob sie sich da etwas ausdachte oder ob es sich um Erinnerungen handelte, die mir absolut fremd waren.


  »Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass es nicht um meinen Vater geht?«, fragte ich nach.


  »Nach dem, was Sie mir erzählt haben, hieß Ihr Vater John, nicht wahr?«


  Ich nickte, verstand aber immer noch nicht, worauf er hinauswollte.


  »Ihre Mutter redet jedoch von einem Howard.«


  »Howard?« Den Namen hatte ich nie zuvor gehört. Aber das musste nichts bedeuten.


  »Sie spricht mich auch mit Emma an. Es ist nicht so, als sei ihr Namensgedächtnis sehr verlässlich. Vielleicht hat mein Vater ebenfalls einen neuen Namen bekommen.«


  Dr. Marsen nickte. »Das ist möglich. Daher benötigen wir ja Ihre Hilfe.« Er stand auf und reichte mir eine Mappe. »Ich habe mit Ihrer Mutter in dieser Woche nicht nur eine, sondern zwei Sitzungen gemacht. Ich habe unsere Gespräche mitgeschrieben.«


  Er deutete auf die Unterlagen, die ich in Händen hielt. Auf dem schwarzen Einschlag klebte ein weißer Klinikaufkleber mit dem Namen meiner Mutter. »Ich möchte Ihnen diese Mappe mitgeben und Sie bitten, sie sich in Ruhe anzusehen. Sie sollen sich notieren, wo es Bezüge zur Wahrheit gibt, wie Sie die Sachen interpretieren und in der Realität einordnen. Danach sollten wir uns noch mal zusammensetzen.«


  »Okay, natürlich.« Ich wusste nicht, ob ich ihm eine große Hilfe sein würde. »Ich werde es versuchen.«


  Er lächelte. »Gut.«


  »Wann soll ich wiederkommen?«


  »Es wäre sehr gut, wenn wir uns unter der Woche treffen.«


  Ich verzog das Gesicht. »Am Abend?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Mir passt es besser nachmittags, während meiner Sprechstunde.«


  Die war von 14 bis 16 Uhr. Das wusste ich noch von meinen allerersten Besuchen. Als meine Mutter hier aufgenommen worden war, musste ich die erste Zeit regelmäßig mehrere Male in der Woche kommen und an den Gesprächen mit Dr. Marsen teilnehmen.


  Wenn ich einwilligte, würde ich den Laden einen ganzen Nachmittag schließen müssen.


  »Geht es nicht auch nächsten Sonntag?«, versuchte ich es noch einmal.


  »Mir ist es wirklich lieber, wir treffen uns früher, Ms. Landon. Dies ist eine wichtige Phase, in der sich Ihre Mutter befindet. Falls wir es verpassen, ihr die richtigen Impulse zur richtigen Zeit zu geben, könnte sie wieder völlig abtauchen.«


  »Aber es ist ja gar nicht gesagt, dass es sich um tatsächliche Erinnerungen handelt! Mir sagt ein Howard nichts.«


  »Die Art, wie sie sich verhält, impliziert etwas anderes. Ich habe viel Erfahrung mit Demenzkranken. Ihre Mutter erzählt lebendig voller Emotionen und denkt oft nach, ohne dass sie dabei abtaucht. Ich bin mir sicher, dass sie hier alte Erinnerungen freilegt, die sich für sie ganz aktuell und frisch anfühlen.«


  Ich seufzte. »Na gut. Ich kann versuchen, am Mittwochnachmittag hierherzukommen.«


  Dr. Marsen wirkte erleichtert, weil ich einlenkte.


  Welche andere Wahl hatte ich auch? Ich wollte mir bestimmt nicht vorwerfen, meine Mutter in dieser Phase im Stich zu lassen. Falls es eine Chance gab, ihren Zustand zu verbessern, wollte ich alles tun, um dabei zu helfen.


  »Dann habe ich nur noch eine Bitte.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Können sich Ihre Geschwister die Aufzeichnungen ebenfalls ansehen? Vielleicht erkennen sie etwas, was Ihnen nicht auffällt. Es ist durchaus möglich, dass es sich hier um eine Erinnerung handelt, die Ihre Mutter nicht mit jedem geteilt hat.«


  Ich gab mir alle Mühe, von seinen Worten nicht verletzt zu sein. Es war lächerlich, sich dadurch angegriffen zu fühlen. Es klang nicht nach einem Vorwurf, aber das änderte nichts daran, dass ich mir selbst Vorwürfe machte, meine Mutter nie gut genug gekannt zu haben.


  Wir hatten nie die beste Beziehung zueinander. Um das zu erkennen, brauchte ich nicht erst Dr. Marsens Wink mit dem Zaunpfahl.


  »Ich frage meine Schwester. Vielleicht sieht sie sich die Aufzeichnungen an und hat eine Meinung dazu. Mein Bruder ist allerdings in Japan. Er studiert und ist viel beschäftigt. Wir haben wenig Kontakt. Ich denke nicht, dass er sich für das interessiert, was hier drinsteht.«


  »Hauptsache, Sie probieren es. Eventuell können Ihre Geschwister Sie ja überraschen. Wichtig ist, dass wir versuchen, Ihrer Mutter zu helfen.«


  Ich nickte und hörte mir danach an, wie es ihr ansonsten ging. Zum Glück war ihr Gesundheitszustand momentan unbedenklich. Hier musste ich mir absolut keine Sorgen machen.


  »Es ist das Beste, wenn Sie sich mit den Aufzeichnungen auseinandersetzen, bevor Sie Ihre Mutter besuchen«, erklärte mir Dr. Marsen gerade, als ich mich verabschieden wollte, um meine Mutter zu sehen.


  »Wieso das? Es kann doch sein, dass sie mit mir redet? Sie sagten selbst, dass sie im Augenblick sehr gesprächig ist.«


  »Lassen Sie mich das so erklären. Sie hat Vertrauen zu ganz bestimmten Personen gefasst. Das ist auch völlig normal. Demenzkranke Menschen fühlen, dass etwas nicht stimmt. Sie sind oft sensibel. Manche sogar übersensibel. Sie fassen schwer Vertrauen zu anderen. Wenn sie aber solche Leute gefunden haben, die zu ihnen durchdringen und denen sie sich öffnen, dann sind sie da meistens sehr festgelegt. Es ist oft so, dass es Personen sind, die nicht aus dem engeren Familienkreis kommen. Da schlägt immer noch das Phänomen durch, dass man sich Fremden gegenüber leichter öffnen kann als den Menschen, die man liebt. Zumindest wenn es darum geht, über bestimmte Sachen zu sprechen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass meine Mutter mit Ihnen über diese Erinnerungen spricht, aber bei mir wäre sie wieder wie immer? Abwesend und in ihrer Welt eben?«


  »Das ist sehr gut möglich.«


  »Das verstehe ich nicht. Es hat angefangen, als wir uns letzten Sonntag getroffen haben. Ich war doch der Auslöser, oder nicht?«


  »Dabei handelt es sich vermutlich nur um einen Zufall. Sagten Sie nicht, dass Ihre Mutter Sie mehrmals aufgefordert hat, zu gehen?«


  Ich nickte zögerlich. Ich nahm an, es war keine gute Idee, einen Arzt zu belügen, nur um meinen Stolz zu schützen.


  »Ja, das hat sie«, gab ich zu.


  »Ich denke, dass sie sich durch Ihre Anwesenheit bedroht fühlt.«


  Ich machte große Augen. »Wie bitte?«


  Doch Dr. Marsen lächelte trotz meiner entrüsteten Stimmlage. »Ich meine das nicht böse, Ms. Landon. Sie müssen verstehen, Ihre Mutter ist verwirrt. Sie kann sich an viele Dinge nicht erinnern, und das, was ihr wie die Realität vorkommt, verschwimmt immer wieder. Nichts ist klar, beständig oder ergibt Sinn. Den einzigen Halt, den sie hat, bieten immer wiederkehrende Muster. Die Ärzte, die Pfleger, die Umgebung hier. Das Unveränderliche und beständig Wiederkehrende.«


  »Aber ich komme doch jeden Sonntag. Sogar immer zur gleichen Zeit, so wie Sie es mir empfohlen haben.«


  »Und das ist auch wichtig. Es zwingt sie, sich zu erinnern. Doch Ihre Mutter ahnt, dass Sie ein Teil von ihr sind. Sie spürt, dass sie Sie kennt, kann sich jedoch nicht erinnern. Daher der neue Name für Sie. Wenn Sie bei ihr sind, ist alles in Ordnung. Sie redet normalerweise über das Hier und Jetzt oder hört Ihnen schweigend zu. Aber jetzt, da alte Erinnerungen aufbrechen, sind Sie plötzlich wieder eine Bedrohung. Sie weiß nicht, wann, wo und wie Sie da hineingehören. Doch sie fühlt, dass Sie dazugehören.«


  »Sie meinen, dass sie sich schämt?«


  »So in etwa kann man das auch sagen. Ihre Mutter ist nicht dumm. Sie ist geistig nicht eingeschränkt und noch gar nicht so alt. Es ist völlig normal, dass sie in Ihrer Gegenwart nicht so gesprächig ist.«


  »Warum soll ich dann überhaupt kommen?«


  Ich verstand die Welt nicht mehr. War jeder Sonntagnachmittag, an dem ich hierhergekommen war, umsonst gewesen? All die vielen Stunden, die mir danach schrecklich schwer und schrecklich lang auf der Seele lagen, brachten gar keinen Unterschied? Keine Verbesserung?


  »Doch, natürlich ist es wichtig, dass Sie sie immer wieder besuchen. So hat sie einen Grund, sich erinnern zu wollen.«


  Ich sah ihn verdutzt an. Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, und schwieg verblüfft.


  »Ihre Mutter könnte hier ein ruhiges Leben führen, ohne sich damit konfrontieren zu müssen, dass etwas nicht stimmt. Aber jedes Mal, wenn Sie kommen, spürt sie, dass es da Dinge gibt, an die sie sich nicht erinnern kann. Sie trifft die Entscheidung, ob sie diese Erinnerung wiederhaben will, immer wieder neu– und der Grund dafür sind Sie. Ihre Mutter möchte sich erinnern. Sie will wissen, wer Sie sind und wer sie ist.«


  Ich fasste mir an die Stirn. Das war alles etwas viel für mich. Ich hatte gestern wenig Schlaf bekommen. Davor Blairs Offenbarungen. Jetzt das hier. Ich fühlte mich so, als wollte die Festplatte meines Gehirns eine Überhitzung ankündigen und sich runterfahren.


  Dr. Marsen lächelte mich an. »Vertrauen Sie mir Ms. Landon. Sie machen alles richtig. Sehen Sie sich in Ruhe die Aufzeichnungen an und schreiben Sie auf, was Ihnen wichtig vorkommt, und danach noch, was Ihnen unwichtig erscheint. Schicken Sie mir Ihre Kommentare per Fax oder Mail bis Dienstagabend, und am Mittwoch reden wir darüber, wie wir weiter vorgehen.«


  »In Ordnung«, stimmte ich ihm zu. Mittlerweile war ich froh, meine Mutter nicht mehr besuchen zu müssen. Die Kopfschmerzen nahmen zu, und ich wollte nur noch an die frische Luft, in die Sonne und etwas Kaltes zu trinken. Besser noch einen Kaffee und ein Stück Kuchen.


  Zucker klang in meinen Ohren wie die himmlischste Verlockung der Welt.


  Ich verabschiedete mich ohne weitere Einwände von Dr. Marsen, lief die Treppen hinunter und verließ das Pflegeheim, ohne bei der Cafeteria anzuhalten. Mir war nicht danach, mich dort hinzusetzen. Ich konnte den Anblick all der verlassenen, kranken Menschen jetzt nicht ertragen. Ich brauchte etwas, das nach Leben schrie. Danach, wie schön das Leben war, und nicht, wie deprimierend einsam es enden konnte.


  Also spazierte ich durch Longmont. Ich wollte zu einem Café, das nicht weit von der Bushaltestelle entfernt war. Dort hatte ich einmal Kaffee getrunken, außerdem hatte mich die Aussicht auf der Terrasse begeistert. Und der Mohn-Marzipan-Kuchen, den ich damals gegessen hatte, war einfach fantastisch gewesen.


  Die Tische auf der Terrasse waren belegt, aber ich durfte mich zu einer jungen Frau setzen. Sie hatte einen Kinderwagen am Tisch stehen. Wie alt das Kind war, konnte ich nicht sagen. Mit Kleinkindern hatte ich wenig Erfahrung. Das kleine Mädchen schlief; ihre Mutter trank einen Eiskaffee und las in einem Buch. Die Kellnerin brachte mir einen großen Kaffee und den Kuchen. Da es auch heute den Mohn-Marzipan-Kuchen gab, hatte ich mich erneut für ihn entschieden. Während ich der jungen Frau beim Lesen zusah, wünschte ich mir, ich hätte daran gedacht, mir auch ein Buch einzupacken.


  Auf der anderen Seite war ich ganz froh, einfach nur dazusitzen und die Gedanken treiben zu lassen. Ich hatte den Eindruck, es tat meinem Kopf gut. Zumindest ließen die Kopfschmerzen nach. Ich dachte weder an das Gespräch mit Dr. Marsen noch an Blair oder unsere Verabredung bei ihm zu Hause, bei der ich seine Kinder kennenlernen würde. Ich genoss die Sonne und den friedlichen Moment. Der sensationelle Geschmack des Kuchens lenkte mich zudem von allen negativen Gefühlen ab. Der reinste Zuckerschock und die absolute Kalorienbombe. Das konnte ich mir nur erlauben, weil ich nicht auf Kalorien achten musste. Für Sport blieb mir keine Zeit, aber dank meines Jobs war ich sowieso ständig in Bewegung. Hätte ich mich damals für einen Schreibtischjob entschieden, wären mir dieser Kuchen und meine allgemeine Zuckersucht sicher noch schwer auf die Füße gefallen.


  Plötzlich wachte das Mädchen im Kinderwagen auf und begann zu quengeln. Die Mutter konnte sie zunächst mit einem Stofftier ablenken, doch dann wurde das Quengeln lauter und ging langsam in Weinen über. Die junge Frau bekam einen knallroten Kopf und nahm das Kind auf den Schoß. Das Mädchen spielte eine Weile mit den Haaren der Mutter, aber als es merkte, dass es keine Aufmerksamkeit bekam, hörte es auf. Ich ahnte es, aber meine Warnung kam zu spät. Während ich noch Luft holte, griff das Mädchen bereits nach dem Eiskaffee der Mutter. Das Glas fiel um, als ich sie gerade ansprach, und der Inhalt ergoss sich rasend schnell über den Tisch. Die Mutter fluchte und legte das Buch zur Seite. Während sie nach Taschentüchern suchte und dabei das Mädchen auf den Boden stellte, griff ich nach dem Buch und legte es in Sicherheit auf meinen Stuhl. Das Mädchen begann zu weinen und klammerte sich auf wackeligen Beinen an die Tischkante, während wir zwei mit Taschentüchern und Servietten die Schweinerei einzudämmen versuchten. Keinem von uns beiden gelang es, zu verhindern, dass der Eiskaffee über die Tischkante tropfte und damit sowohl auf den Kinderwagen als auch auf meine Tasche.


  Ich bemerkte, wie der Mutter Tränen in die Augen schossen; sie war schon ganz rot im Gesicht. Das Weinen ihrer Tochter nahm derweil dramatisch zu. Und bei dem ganzen Trouble, den wir auslösten, starrte die Hälfte der Gäste zu uns, und auch eine Kellnerin kam herbei, um uns ihre Hilfe anzubieten. Ich konnte der jungen Mutter ansehen, dass ihr die Aufmerksamkeit zu schaffen machte. Je nervöser sie wurde, umso lauter weinte das kleine Mädchen, das jetzt auf dem Boden saß.


  Ich hätte sie gerne abgelenkt und versuchte es mit einem Lächeln, aber das Kind nahm mich gar nicht wahr. Ich traute mich jedoch nicht, es anzusprechen oder gar auf den Arm zu nehmen. Ich kannte die Mama nicht, und überhaupt hatte ich bislang nie ein kleines Kind auf dem Arm gehabt. Ich war wahrscheinlich der letzte Mensch, der dazu in der Lage gewesen wäre, sie zu beruhigen. Ob Blair solche Situationen wie die Mutter hier auch erlebt hatte? Ich fragte mich, wie er so etwas mit drei Kindern auf einmal gemanagt hatte.


  Endlich hatten wir alles trockengelegt, und die junge Frau saß wieder am Tisch, ihre Tochter auf dem Schoß. Das Weinen wurde leiser, bis es schließlich verstummte.


  »Es tut mir wirklich leid.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das braucht es nicht. Solche Missgeschicke können jedem passieren. Ich hätte genauso gut meinen Kaffee verschütten können.« Sie sah nicht überzeugt aus, und so fügte ich an, dass ich sehr ungeschickt sei.


  »Außerdem ist ja nichts passiert.« Ich reichte ihr das Buch, das ich beiseitegelegt hatte. »Ihr Buch hat auch nichts abbekommen.« Ich sah flüchtig auf den Titel und lächelte, als ich den Nora-Roberts-Roman erkannte.


  Eine Gleichgesinnte also.


  »Danke. Das Buch ist aus der Bücherei. Ich wäre gestorben, wenn da was drangekommen wäre.«


  Das verstand ich natürlich. »Sie lesen gerne Nora Roberts?«


  Sie nickte eifrig, und die nächste halbe Stunde unterhielten Morgaine und ich uns über Bücher und über Bess, die nicht ihre Tochter war. Morgaine arbeitete für das Sozialamt von Boulder und wartete auf die Mutter von Bess. Ich fragte nicht weiter nach den Gründen. Wahrscheinlich hätte sie mir eh nicht mehr erzählen dürfen.


  Morgaine war erst zweiundzwanzig Jahre alt und hatte keine Kinder. Das erklärte die Unsicherheit im Umgang mit dem kleinen Mädchen.


  »Ah, da kommt die Mutter ja.«


  Die Frau, auf die Morgaine deutete, sah aus wie die ältere Variante von Bess. Ich war erschrocken, weil sie noch so jung wirkte. Sie konnte höchstens achtzehn oder neunzehn sein, vermutlich war sie sogar jünger.


  Da mir bewusst war, dass ich jetzt störte, und ich meinen Kaffee getrunken und meinen Kuchen gegessen hatte, verabschiedete ich mich von Bess und Morgaine, bezahlte und verließ das Café.


  Während ich auf den Bus wartete, fragte ich mich, ob ich durch Blairs Geschichte sensibler geworden war. Ich schien überall junge Mütter zu sehen und musste unweigerlich an Laura Somerled denken. Wie war das für sie gewesen? Wie war es für Blair gewesen? In seinem Alter nicht nur die Verantwortung für eine ganze Firma zu haben, sondern für drei kleine Kinder, die auf ihn angewiesen waren.


  Er war ein toller Mann. Nicht nur, weil er gut aussah. Er hatte einen lieben und anständigen Charakter. Er hatte Verantwortung übernommen, als andere Männer das schwangere Mädchen im Stich gelassen hätten. Er hatte sie geheiratet und seine Kinder allein aufgezogen, als Laura gestorben war. Er hatte sein eigenes Glück und eine Chance auf eine neue Beziehung hinter die Ängste und Wünsche seiner Kinder gestellt. Das bewies, dass er ein großes Herz hatte und sich um die Menschen, die er liebte, gut kümmerte.


  Es bewies mir aber auch, wie wichtig ihm seine Kinder und ihr Glück waren. Sie kamen für Blair an erster Stelle. Wenn ich also mit ihnen nicht zurechtkam, wusste ich, was das bedeutete. Dieses Essen am Dienstag konnte der erste von vielen schönen Abenden werden– oder der letzte.


  Ich spürte den Druck, der durch die Bedeutung des Abends ausgelöst wurde und wie eine Lawine Steine auf mich einprasselte. Sie begruben mein Herz, und ich fühlte mich trotz des Durchatmens im Café und das kurzzeitige Vergessen aller Probleme genauso erledigt und angespannt wie zuvor. Ich fand mich damit ab, dass ich mich wohl erst anders fühlen würde, wenn der Abend gekommen war und sich zeigte, ob das mit uns Zukunft hatte.


  
    [home]
  


  
    Anastasia und Drisella

  


  Ich hätte besser direkt am Sonntag oder wenigstens Montagabend Dr. Marsens Aufzeichnungen durchgehen sollen. Doch ich war nicht dazugekommen, den verwirrenden Gedanken meiner Mutter mehr als einen kurzen Blick zu widmen. Jetzt war es bereits Dienstagabend, und in zwei Stunden sollte ich bei Blair eintreffen. Ich hatte heute extra um fünf den Laden geschlossen, um genug Zeit zu haben, mich fertig zu machen. Aber als ich nach Hause kam, fand ich die Mappe auf dem Küchentisch an derselben Stelle, wo ich sie gestern Abend hingelegt hatte, und seufzte genervt auf.


  Ich zog mich gar nicht groß um, sondern kochte mir einen Tee und machte mich sofort an die Arbeit. Schon nach einer halben Stunde wollte ich nichts lieber, als die Aufzeichnungen zuzuklappen und sie vergessen.


  Meine Mutter sprach immer wieder von einem Howard. Manchmal klang sie nahezu verliebt in ihren Äußerungen, und das verriet mir, dass es sich nicht um meinen Vater handeln konnte. So hätte sie nie über ihn gesprochen. Er war nicht dieser gesprächige, witzige und leidenschaftliche Mann, als den sie diesen Howard beschrieb. Für Dad hätte sie eher Worte gefunden wie still, zurückhaltend oder vergeistigt. Das hatte sie gerne über unseren Vater gesagt. Er war sensibel gewesen, einfühlsam und hilfsbereit. Alles andere als ein sturer Dummkopf.


  Auch diese Beschreibung galt Howard. Ich hatte keine Ahnung, von wem hier die Rede war und wer Howard sein sollte. Ich hätte es als »Irrungen und Wirrungen« abgetan und Dr. Marsen geschrieben, dass meine Mutter sich das scheinbar nur ausdachte, wenn sie nicht im gleichen Atemzug Erlebnisse beschrieben hätte, die mir bekannt vorkamen: Die Geschichte, wie mein Bruder Rian ihr im Alter von ein paar Monaten die Nächte zur Hölle gemacht hatte, da er keinen Schnuller nehmen wollte, sondern darauf bestand, in den Schlaf gewiegt zu werden. Sie hatte sich noch Jahre später darüber beschwert, dass er für einen Jungen viel zu anhänglich war. Sie wollte keinen Jungen heranziehen, der später verweichlichte, weil sie ihn zu sehr verwöhnte.


  Es gab noch weitere Anekdoten, die sie Dr. Marsen erzählt hatte und die ebenfalls der Wahrheit entsprachen. Jedoch waren sie völlig aus dem Zusammenhang gerissen, und ich fand keinen Bezug zu Howard. Ich konnte nicht sagen, ob er einer wahren Erinnerung entsprang oder ob er ein Fantasiegebilde war, das meine Mutter sich ausgedacht hatte. Aber ich las zwischen den Zeilen, dass sie extrem wütend war. Angeblich versetzte Howard sie immer wieder, obwohl sie etwas Wichtiges mit ihm besprechen wollte. Gewisse Andeutungen, die ich schon im Gespräch mit mir bemerkt hatte, ließen mich vermuten, dass sie ihn mehr als gut kannte. Eventuell hegte sie sogar intimere Gefühle für ihn. Das war auch der einzige Grund, weshalb ich die Aufzeichnungen schließlich bis zum Ende durchging und Dr. Marsen alle Ideen dazu aufschrieb, die mir einfielen. Danach faxte ich sie direkt an seine Privatnummer, die er mir notiert hatte.


  Ich warf einen Blick auf die Wanduhr im Flur über dem Faxgerät und zuckte zusammen. Es war kurz nach sieben Uhr. Fluchend rannte ich die Treppe hoch und in mein Zimmer. Ich duschte in Rekordzeit und hatte innerhalb von zwanzig Minuten die Haare geföhnt und mich dezent geschminkt. Die Haare ließ ich offen und trug sie einfach so, wie sie eben fielen. Für mehr blieb keine Zeit.


  In Unterwäsche wühlte ich mich durch meinen Kleiderschrank in der Hoffnung, es sprang mich etwas an, was ich anziehen konnte. Ich hatte mir gar nicht überlegt, was für den Anlass angemessen war. Musste ich mich schick machen? Oder reichten eine Jeans und ein hübsches Oberteil? Ich biss mir auf die Unterlippe. Vermutlich hätte ich noch angefangen, Nägel zu kauen, wenn mir mein Wecker nicht verraten hätte, dass es bereits 19:30 Uhr war und ich nur noch zehn Minuten hatte, um den Bus zu erreichen.


  Verdammt!


  Ich griff zu meiner Lieblingsjeans. Es war eine dunkelblaue Röhrenjeans, die meine schlanken Beine betonte. Beim Oberteil entschied ich mich für eine feine, komplett fliederfarbene Bluse mit halbem Arm. Dazu hatte ich einen passenden Strickbolero, den ich darüberzog.


  Ich lief nach unten und wählte ein paar flache Schuhe aus, die farblich zur Jeans passten. Danach eilte ich zurück in die Küche. Statt eines Blumenstraußes, das schien mir für Blair als Gastgeber unpassend, hatte ich einen Rotwein besorgt und eine Schachtel Pralinen. Was anderes war mir für die erwachsenen Kinder nicht eingefallen. Und okay, den Rotwein hatte ich auch für mich gekauft. Ich brauchte irgendetwas, das mich durch den Abend brachte, wenn er nicht so gut lief, wie ich hoffte.


  Im Flur überprüfte ich noch einmal, ob das Fax durchgegangen war, dann zog ich mir meine blaue Leinenjacke über, nahm meine Tasche und machte mich auf den Weg.


  Mit dem Bus brauchte ich nur zehn Minuten bis in die 13th Street. Hier gab es eine Wohnsiedlung mit typisch amerikanischen Einfamilienhäusern. Ich musste ein ganzes Stück laufen, bis ich die Hausnummer 33 erreicht hatte. Mittlerweile befand ich mich zwischen den schickeren Häusern, die nicht mehr alle gleich aussahen. Blairs Haus wirkte schon von außen groß und teuer. Ich nahm zwar an, dass er nur zur Miete wohnte, aber selbst das überstieg meine finanziellen Möglichkeiten bei Weitem.


  Ich fühlte mich unsicher und beklommen, als ich klingelte. Inständig hoffte ich, mein legeres Outfit nicht zu bereuen. Als mir niemand öffnete, schellte ich noch einmal, und diesmal dauerte es nur ein paar Sekunden, bevor ich Schritte hörte. Ich rechnete mit Blair, weswegen mein Lächeln erstarrte, sobald ich erkannte, dass nicht er mir die Tür geöffnet hatte.


  Während mich braune Augen von oben bis unten musterten, errötete ich. Bevor ich eine Begrüßung zustande brachte, drehte sich die junge Frau mit dem frechen Pixie-Cut um und ließ mich stehen.


  »Die Neue ist da!«


  Ich machte große Augen und sah Blairs jüngster Tochter verblüfft hinterher. Ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber gerade dachte ich ernsthaft darüber nach, auf der Stelle die Beine in die Hand zu nehmen und wegzulaufen. Ich fühlte mich alles andere als zuversichtlich und klammerte mich an die Flasche Rotwein wie an einen Rettungsring.


  »Willst du reinkommen oder schon wieder gehen?«


  Ein junger Mann, der auf den ersten Blick wie die jüngere Ausgabe von Blair aussah, kam auf mich zu.


  Vielleicht muss ich die Flasche ganz allein trinken.


  Ich trat, ohne mir dessen bewusst zu sein, in den Flur und schloss die Tür hinter mir. Da ging sie hin, meine Fluchtmöglichkeit. Anderseits hatte sich Cinderella auch nicht von ihren Stiefschwestern oder den gemeinen Intrigen ihrer Stiefmutter aufhalten lassen.


  Etwas Rückgrat, Rina.


  »Hi, ich bin Rina. Du musst Keith sein.«


  Er sah von mir zu meiner Hand. »Mein Vater hat dir also unsere Namen verraten?«


  »Ja, er hat mir von euch erzählt. Namen waren da ganz hilfreich. Ist ja nicht so, als würde ich damit was Schreckliches anrichten können, wie Rumpelstilzchen.«


  Keith’ Augen verengten sich. »Wer?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wichtig. Ich habe nur laut gedacht.«


  »Was ist das?« Er deutete auf die Flasche und die Schachtel Pralinen.


  Da ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte, reichte ich ihm beides. »Das habe ich euch mitgebracht. Als Dankeschön für die Einladung.«


  »Alkohol und Schokolade.« Er sah mich noch einmal von oben bis unten an.


  Ich erkannte seinen flirtenden Blick und suchte verzweifelt nach Blair.


  »Wie alt bist du eigentlich?«


  Zum Glück kam Blair genau in dem Moment um die Ecke.


  Keith warf einen Blick über die Schulter, und als er seinen Vater kommen sah, stieg er eine Treppe zur Linken hinauf.


  »Wo willst du hin? Das Essen ist fertig«, rief Blair ihm hinterher.


  »Ich hole Noreen.«


  Blair rollte mit den Augen und lächelte mich an. »Sie sind heute besonders charmant.«


  »Ja«, erwiderte ich zögernd.


  Dann zog er mich in seine Arme und küsste mich. Die Anspannung fiel in Sekunden von mir ab. Auch die Unsicherheit war verschwunden, als er mich wieder losließ.


  »Oh Mann, kannst du damit nicht bis zum Nachtisch warten, Dad? Ernsthaft!«


  Wir sahen beide aus wie Teenager, die bei etwas Verbotenem ertappt worden waren. Noreen und Keith schoben sich an uns vorbei. Noreen begrüßte mich nicht, ja, sah mich nicht einmal an. Ich hatte gehofft, dass wenigstens sie mir eine faire Chance gab. Vielleicht hatte ich sogar geglaubt, sie würde mir helfen, ihre Geschwister auf meine Seite zu ziehen. Es schien, als könnte ich meine Hoffnung erst einmal begraben.


  »Bist du bereit?« Blair lächelte mich an.


  »Habe ich eine andere Wahl?«


  »Die gibt es immer. Du könntest gehen.«


  Ich lachte leise. »Ich lasse mich nicht von deinen Kindern in die Flucht schlagen.«


  Ich hoffte, dass ich meinen Worten treu blieb. Blairs darauffolgendes Lächeln waren sie auf jeden Fall wert gewesen. Er reichte mir seine Hand, und ich folgte ihm in ein Esszimmer, das geschmackvoll eingerichtet war. Die lange Tafel in der Mitte des Raums war bereits gedeckt.


  »Wow«, stellte ich fest und sah ihn an. »Hast du das alles gemacht?«


  Ich deutete auf die Schüsseln, aus denen es dampfte, die Kerzen, die für romantische Stimmung sorgten, und das Blumenarrangement, das farblich nicht zum Geschirr passte. Aber es sah hübsch aus, das musste ich zugeben. »Du kaufst bei der Konkurrenz?«


  »Ist aus dem Supermarkt. Ich wollte die Überraschung nicht verderben.«


  Ich sah ihn an und lächelte. »Ist dir gelungen.«


  Obwohl er mir den Stuhl zurückschob und der Tisch edel dekoriert war, war ich wenigstens nicht underdressed. Blair trug eine Jeans und darüber ein hellblaues Hemd mit halblangem Arm.


  Ich hatte mich gerade gesetzt, als seine Kinder ins Esszimmer kamen. Sie nahmen wortlos Platz, ohne mich anzusehen. Ich saß neben Blair, den Mädchen gegenüber, während Keith das Kopfende eingenommen hatte.


  »Du fährst ja ganz schön auf, Dad«, kommentierte Deena das Essen und füllte sich auf. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Blair die Lippen verkniff.


  »Sehr unhöflich, Dee.« Keith’ Grinsen unterlegte den amüsierten Ton in seiner Stimme. Er nahm die Kelle von Deena entgegen und tat sich ebenfalls auf.


  »Wenn wir schlecht erzogen sind, liegt das wohl nicht an uns«, erwiderte sie mit einem zuckersüßen Lächeln.


  »Vielleicht wird es Zeit für eine Mutter, Dee.«


  Ich sah zwischen den Zwillingen hin und her.


  »Ignorier sie einfach«, forderte mich Blair auf und gab mir auf, nachdem Keith ihm die Kelle gereicht hatte.


  Ich schluckte und lächelte ihm zu. »Was hast du gekocht?«


  »Pasta natürlich.«


  »Natürlich.« Ich sah in seine Augen, und mein Herz schlug schneller. Ich wusste genau, weshalb es Pasta gab. Er hatte sich gemerkt, wie sehr ich für Pasta schwärmte.


  »Dazu gibt es Scampi in einer selbst gemachten Lachscremesauce.«


  »Das hast du gekocht?«


  »Aye. Aber es hört sich komplizierter an, als es ist.«


  »Hm.« Ich wackelte mit den Augenbrauen. »Bestimmt.«


  »Mit meiner Hilfe kriegst du das demnächst auch ganz leicht hin.«


  »Sie kann nicht mal kochen?«


  Ich lief rot an und starrte zu Keith. Der grinste, und Deena fing an zu lachen.


  »Klassisch Dad. Ne Mutter, die nicht mal kochen kann.«


  »Meine Sandwiches sind klasse.«


  Rechtfertigte ich mich gerade vor seinen Kindern für meine Unfähigkeit in der Küche?


  »Kann ich die Kelle haben?«


  Blair atmete laut aus und reichte die Kelle an Noreen. Was immer er hatte sagen wollen, erfuhr ich nicht. Er entschied, es auf sich beruhen zu lassen.


  Die nächsten Minuten, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, erzählte er von seinem Tag, doch ich hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Vor lauter Nervosität war mir ganz übel, und ich bekam kaum etwas von Blairs köstlicher Pasta hinunter. Ich bereute es, den Wein aus den Händen gegeben zu haben. Das Wasser in meinem Glas beruhigte meine Nerven so gar nicht.


  »Okay Dad. Genug von deinen langweiligen Ausschmückungen. Wir wollen ja nicht, dass uns deine Flamme noch am Tisch einschläft.«


  Ich sah errötend auf. Hatte man mir etwa angesehen, dass ich vollkommen mit meinen Gedanken abgedriftet war? Mir lag bereits eine Entschuldigung auf den Lippen, als mir Deenas Blick auffiel. Ihre braunen Augen funkelten herausfordernd. Sie sah aus wie Rubye, wenn sie versuchte, einen Streit zu provozieren.


  »Wie wäre es, wenn du uns ein bisschen von dir erzählst. Bist du schon volljährig?«


  Ich verschluckte mich an meinen Scampi.


  »Deena Somerled, übertreib es nicht!«


  »Was denn, Dad? Ich habe sie nur etwas gefragt. Ist doch nicht verboten.«


  »Es geht um deinen Ton und den fehlenden Respekt. Das hier ist kein Verhör. Und es handelt sich auch nicht um eine deiner Freundinnen, mit denen du so umspringen kannst, wie es dir passt.«


  »Dass sie nicht meine Freundin ist, ist mir nicht entgangen. Keine Sorge, Dad.«


  Ich sah, wie Blair frustriert die Augen rollte. Ich verstand nun, weshalb er so lange Zeit darauf verzichtet hatte, eine Freundin mit nach Hause zu bringen und seinen Kindern vorzustellen. Aber ich hatte nicht vor, deswegen wegzurennen.


  Ich straffte die Schultern und legte meine Hand auf seine. Ich wandte mich lächelnd an Deena. »Nicht doch Blair. Ich fasse das als Kompliment auf.«


  Ich sah das misstrauische Zögern in ihrem Blick. Egal, wie kindisch sie sich verhielt, sie war erwachsen, und so würde ich sie auch behandeln. »Es gibt Schlimmeres, als zu hören, dass man jünger aussieht, als man ist.«


  »Und wie alt bist du wirklich?«, fragte Keith.


  »Ich bin sechsundzwanzig.« Ich sah ihn und seine Zwillingsschwester herausfordernd an. »Möchtet ihr sonst noch was wissen?«


  »Hast du einen Job?«


  »Sie arbeitet in einem Blumenladen. Da hat Dad sie doch kennengelernt, als er den Strauß für mich gekauft hat.« Noreen stand auf.


  »Das hässliche Ding ist von der?«


  »Deena!« Blairs Stimme war so laut, wie ich sie noch nie gehört hatte.


  Es war absolut lächerlich, sich die Zickerei des Mädchens zu Herzen zu nehmen. Dennoch traf mich ihre Äußerung mehr als die vorangegangenen Anfeindungen. Ich hoffte für einen Moment, Noreen würde ihrer Schwester widersprechen und ihr sagen, dass ihr meine Blumen gefallen hatten. Aber sie drehte uns den Rücken zu und ging.


  »Noreen?« Blair sah ihr hinterher. »Wo gehst du hin?«


  »In mein Zimmer.«


  »Du hast kaum etwas gegessen.«


  »Ich habe keinen Hunger mehr.«


  »Dann bleib doch wenigstens noch ein bisschen hier und unterhalte dich mit uns. Das soll ein Familienabend werden.«


  »Lass sie gehen, Dad.«


  Wir sahen alle zu Keith.


  »Sie hat keine Lust auf dieses Drama. Wundert mich nicht, dass dir nicht klar ist, weshalb.«


  Ich hörte, wie sich die Tür des Esszimmers schloss.


  »Muss ich mir erst das Herz brechen lassen, bevor ich ein Recht darauf habe, dem hier zu entkommen?«, fragte Deena dazwischen.


  »Worauf willst du hinaus?« Blair ignorierte seine Tochter und sah immer noch Keith an.


  »Na ist doch klar, Dad. Du bringst uns alle hier in dieses Kaff, angeblich damit Noreen sich erholen kann. Dabei denkt sie sowieso nur an Peter und daran, wie sie wieder mit ihm zusammenkommt, weil er seine Fehler plötzlich einsieht. Und jetzt schleppst du ernsthaft eine Frau an, die unsere Schwester sein könnte, um vor Noreens Nase herumzuknutschen und ihr vorzuführen, wie verliebt du bist.«


  Blair schien kurz davor, Keith zusammenzustauchen. Trotzdem verriet sein Zögern, dass ihn die Worte seines Sohns getroffen hatten. Ich bezweifelte, dass der Abend noch zu retten war. Nicht einmal ich konnte noch daran glauben.


  Ich räusperte mich. »Vielleicht sollte ich euch allein lassen.«


  »Tolle Idee!«


  »Nein.« Blair warf seiner Tochter einen scharfen Blick zu, doch Deena ignorierte ihn. Sie sah aus, als schmolle sie.


  »Blair«, versuchte ich anzusetzen.


  Aber er unterbrach mich. »Bitte, Rina. Du musst nicht gehen.«


  Ich lächelte ihn an und nahm seine Hand. Keith schnaubte, und ich ignorierte ihn. Ich konzentrierte mich nur auf Blairs Augen.


  »Glaub mir, ich würde gerne bleiben. Ich habe mich auf diesen Abend gefreut. Und dein Essen, das alles hier«, ich deutete auf den liebevoll gedeckten Tisch. »Das ist einfach großartig. Aber deine Kinder scheinen mit der Situation eindeutig nicht gut zurechtzukommen.«


  »Rina, bitte nicht.«


  »Es ist okay, Blair. Wirklich. Ich denke, du solltest allein mit ihnen sein. Vielleicht brauchen sie mehr Zeit.«


  Er seufzte. »Es sollte noch Nachtisch geben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Verrate es mir nicht.«


  Er wollte Einspruch erheben, aber ich hielt ihn auf und küsste ihn, damit er nicht weitersprach.


  »Mach das hier nicht schwieriger, als es ist, Blair«, flüsterte ich an seinen Lippen. »Das sind deine Kinder, deine Familie. Kümmere dich um sie.«


  Als ich mich von ihm löste und ihn ansah, wurde mir warm ums Herz. Als er mir von der Frau erzählt hatte, für die er die Blumen kaufte, hatte ich gesehen, wie viel Liebe in seinem Blick lag. Ich war eifersüchtig auf sie gewesen und hatte mir gewünscht, zu erleben, dass jemand auch mich so ansehen würde. Mein Wunsch erfüllte sich, und der Mann, der mich so ansah, war er.


  »Ich geh kotzen!«


  Das Schieben des Stuhls über das Parkett brachte mich zurück in die Wirklichkeit, und ich sah, wie Deena aus dem Zimmer stapfte. Wortwörtlich. Sie war ganz anders als ihre Schwester, die sich wie eine Ballerina bewegte.


  Keith schenkte mir ein Grinsen. »Das ist noch keinem geglückt. Beide Schwestern in die Flucht geschlagen, das Familien-Dinner ruiniert und meinen Vater schon vor dem Nachtisch abgesägt.« Er sah zu Blair. »Vielleicht hast du endlich mal was richtig gemacht.« Dann stand er auf und ging aus dem Zimmer.


  »Wir sind allein«, stellte Blair fest. Er wandte sich mir zu. »Jetzt könntest du doch bleiben, oder?«


  »Ich säge dich garantiert nicht ab, aber ich gehe dennoch. Du kannst das nicht so stehenlassen. Offensichtlich haben sie ein größeres Problem, dich in einer neuen Beziehung zu sehen, als du gedacht hast. Du solltest erst einmal klären, warum das so ist. So habe ich jedenfalls keine Chance, sie kennenzulernen.«


  »Aye«, brummte er. »Und du willst den Nachtisch nicht wenigstens probieren?«


  Ich sah ihn ehrlich an. »Blair, wenn ich jetzt den Nachtisch probiere, wird es nur noch schwieriger sein, zu gehen. Lass mich das Richtige tun, bitte.«


  »Warum machst du das alles mit, Rina?«


  Mein Herz klopfte, als er mich so ansah. »Das besprechen wir ein anderes Mal.«


  Er hob die Augenbrauen.


  »Nicht jetzt, nicht so.«


  Blair war unglücklich, das sah ich. Ihm war dieser Abend wichtig gewesen, aber er war leider nicht so gelaufen, wie wir uns das gewünscht hatten. Ich versicherte ihm, dass mit uns alles in Ordnung war, wusste jedoch nicht, ob er meine Beteuerungen glaubte. Ich wusste nicht mal, ob ich sie selbst glaubte oder mich nur deswegen belog, weil der Abend nicht mal in meinen Albträumen schlechter hätte laufen können.


  Als ich um kurz vor zehn nach Hause kam, tat ich nichts anderes mehr, als mir eine Flasche Rotwein zu nehmen und mich aufs Sofa fallen zu lassen.


  Rubye sah mich fragend an. »Was ist denn mit dir passiert? Was machst du überhaupt hier? Hattest du nicht ein Date mit Prinz Charming?«


  Ich lachte. Was würde meine Schwester dazu sagen, wenn sie erfuhr, dass Prinz Charmings Kinder alles andere als charmant waren?


  Ich schüttelte den Kopf. »Lass uns nicht davon sprechen.«


  Rubye schien für einen Moment vorzuhaben, mir zu widersprechen. Aber nachdem ich das Glas beinah auf ex geleert hatte und mir nachschenkte, verwarf sie die Idee zum Glück. Ich lehnte meinen Kopf an ihre Schulter.


  »Was guckst du da?«


  »Stephen King. Ist für die Uni.«


  »Ein Horrorfilm?« Ich runzelte die Stirn. »Wofür brauchst du das denn?«, fragte ich pikiert.


  »Sieh ihn dir einfach an. Der Film ist gut. Außerdem so spannend und ekelig, dass du alles andere vergisst. Bei der Geschwindigkeit«, sie deutete auf mein zweites fast leeres Glas Wein, »bekommst du wahrscheinlich den richtig spannenden, ekeligen Teil gar nicht mehr mit.«


  Meine Schwester nahm im Märchen wohl die Rolle der Wahrsagerin ein. Sie behielt nämlich recht. Nach dem dritten Glas war ich eingeschlafen, und das noch vor dem gruseligen Höhepunkt des Films.


  
    [home]
  


  
    Das Boulder Café

  


  Erschöpft ließ ich mich in einen Sessel der Sitzgruppe fallen. Ich hatte mich beeilt, um rechtzeitig hier zu sein, war aber aufgehalten worden. Der Bote, der die Lieferungen für morgen abholte, war spät dran gewesen und hatte mich so viel Zeit gekostet, dass ich den Bus verpasste und den nächsten nehmen musste. Nun war ich gerade noch pünktlich zu meinem Termin mit Dr. Marsen eingetroffen.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder einen Espresso?«


  Ich lehnte höflich ab, bat aber um ein Glas Wasser. Dr. Marsen setzte sich mir gegenüber, und ich reichte ihm die Mappe, die er mir mitgegeben hatte. Er legte sie zwischen uns auf den Tisch.


  »Wie geht es meiner Mutter?«, fragte ich.


  »Ganz gut. Sie hat heute Morgen am Gruppengespräch teilgenommen und sich aktiv eingebracht.«


  »Wirklich?« Das hatte sie vorher nie getan.


  »Das ist ja fantastisch. Ich meine, das ist es doch, nicht wahr?«


  Dr. Marsens ernster Ausdruck wich einem Lächeln. »Es ist ein Fortschritt, und das ist gut.«


  »Was hat sie erzählt?«


  »Nichts von Bedeutung. Es ging um den Alltag hier, und die meiste Zeit haben wir über mögliche Aktivitäten im Sommer gesprochen. Einige wünschen sich einen gemeinsamen Ausflug nach Longmont. Also in die Stadt. Manche würden lieber in die Natur wandern gehen. Solche Dinge.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich habe mir Ihre Aufzeichnungen angesehen«, lenkte Dr. Marsen geschickt zum Thema.


  Ich versteifte mich sofort. Die Angst vor diesem Gespräch kehrte zurück. Ich wünschte mir, ich hätte es schon hinter mich gebracht.


  »Sie haben sehr interessante Ansätze, und ich schätze, dass wir vor einer entscheidenden Wende stehen. Es ist möglich, dass sich der Zustand Ihrer Mutter verbessert und dass es uns gelingt, einen Teil ihrer Erinnerungen freizulegen.«


  Ich atmete verblüfft ein. »Aber Sie sagten mir, die Krankheit sei nicht zu heilen und dass sie ihre Erinnerung sehr wahrscheinlich nicht wiederbekommt. Was hat sich jetzt geändert? Wieso soll sie sich jetzt wieder erinnern können?«


  Das kann ja wohl kaum Howards Verdienst sein.


  »Nun, von dem ausgehend, was Sie mir schrieben, entsprechen einige der Dinge, die sie mir erzählt, der Wahrheit. Sie erinnert sich deutlich und vor allem sehr detailliert an bestimmte Begebenheiten aus ihrer Vergangenheit. Dem aktuellen Krankheitsbild Ihrer Mutter entsprechend sollte sie nicht in der Lage sein, sich so klar an diese weit zurückreichenden Momente zu erinnern. Da sie es trotzdem kann, müssen wir von einer ganz neuen Situation sprechen. Das verändert natürlich vieles.«


  Ich schluckte und warf Dr. Marsen einen verwirrten Blick zu. »Was meinen Sie?«


  »Ihre Mutter ist hier als Pflegepatient. Wir binden sie in die Gruppensitzungen ein, und ich nehme mir die Zeit, einmal im Monat allein mit ihr zu sprechen. Doch meine Hauptaufgabe war bisher, ihr im aktuellen Geschehen zu helfen, mit ihrer Krankheit zurechtzukommen und mit ihr zu leben.«


  »Okay.« Das wusste ich alles. Ich verstand nicht, wo das Problem lag oder ob es überhaupt eins gab.


  »Ich bin als Neurologe angestellt und kümmere mich zudem um eine Handvoll Patienten, die nicht nur als Heimpatienten hier sind. Sie nehmen an einer Studie für Demenzkranke teil. Ich arbeite sehr intensiv mit ihnen, um eine Verbesserung ihres Erinnerungsvermögens und ein besseres Funktionieren ihres Gedächtnisses zu erreichen. Ich trainiere ihr Kurzzeitgedächtnis, weil ich davon ausgehe, dass sie mit der nötigen Zuwendung und medizinischen Hilfe eine höhere Lebensqualität erzielen werden. Sie werden alle nicht dazu in der Lage sein, ihr Gedächtnis so zu nutzen, wie Sie oder ich das können. Die Krankheit ist nicht zu heilen. Aber wir glauben mittlerweile, sie in manchen Fällen einschränken und hinauszögern zu können. Durch die unerwarteten Fortschritte Ihrer Mutter habe ich Grund zur Annahme, dass sie eine geeignete Kandidatin für meine Studie ist.«


  »Sie wollen sie in Ihr Programm aufnehmen?«


  Er nickte. »Es gibt natürlich ein paar medizinische Tests, die ich durchführen muss, um ihre Aufnahme offiziell zu beantragen. Aber ich würde sie gerne dafür vorschlagen und es auf einen Versuch ankommen lassen.«


  Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Das waren so viele unerwartete Informationen, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte.


  »Sie glauben wirklich, dass Sie ihr helfen können?«


  »Ich kann vom jetzigen medizinischen Standpunkt aus nichts versprechen. Ich weiß nicht, inwiefern sie sich wieder an ihre Vergangenheit erinnern wird. Aber es besteht die gerechtfertigte Hoffnung, dass ihr Zustand erheblich besser ist als bisher angenommen. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass wir die Leistung ihres Kurzzeitgedächtnisses mit intensiver Arbeit verbessern können. Sie wäre dann in der Lage, sich aktuelle Geschehnisse zu merken. Sie wäre imstande, wieder am Leben teilzunehmen, Ms. Landon.«


  »Das wäre eine enorme Verbesserung.«


  »Also würden Sie über die Aufnahme Ihrer Mutter in meine Studie nachdenken?«


  »Was gibt es da nachzudenken?« Ich lachte. »Natürlich bin ich dafür. Alles, was ihr helfen kann, ist gut und einen Versuch wert. Was muss ich tun, um sie anzumelden?«


  »Ich werde Ihnen eine Broschüre mitgeben. Darin stehen alle Eckdaten der Forschungsstudie sowie die nötigen Voraussetzungen für einen Platz. Erfüllte Voraussetzungen sind keine Garantie, doch Ihre Mutter hat gute Chancen. Es würden jedoch Veränderungen auf Sie zukommen. Lassen Sie sich also etwas Zeit und denken Sie in Ruhe darüber nach. Es kommt nicht auf eine Woche an. Aber wenn Sie es wirklich möchten, sollten Sie mir bis Mitte des kommenden Monats den beiliegenden Antrag ausgefüllt mitbringen. Danach kann ich alles Weitere in die Wege leiten.«


  Ich war euphorisch und konnte mich gerade so zusammenreißen, nicht hier und jetzt die Mappe aufzuklappen und mir, Broschüre hin oder her, den Antrag zu nehmen und ihn gleich an Ort und Stelle auszufüllen.


  Stattdessen steckte ich die Unterlagen in meine Handtasche. »Was passiert bis dahin?«


  »Ich werde versuchen, weiterhin ein Gespräch mehr als üblich mit Ihrer Mutter zu führen. Ich kann Ihnen nichts versprechen, da meine Verpflichtung natürlich vor allem meinen Studienpatienten gilt. Aber da sie vermutlich bald eine von ihnen sein wird, mache ich eine Ausnahme.«


  »Vielen Dank, Dr. Marsen.«


  »Keine Ursache.« Er sah auf die Uhr und lächelte mich an. »Ich möchte Sie keinesfalls rausschmeißen, doch ich habe noch einen Termin.«


  »Natürlich.« Ich stand auf und reichte ihm zum Abschied die Hand. »Vielen, vielen Dank.«


  »Gern geschehen. Wir bleiben in Kontakt?«


  Ich nickte, und er brachte mich zur Tür. Im Flur sah ich mich nach Schwester Anna um. Ich erfuhr von einer anderen Pflegerin, dass Anna heute nicht im Haus war.


  »Ist meine Mutter in ihrem Zimmer?«


  »Sie ist unten. Sie hat Kardiotraining.«


  »Oh, okay. Wie lang geht das Training?«


  »Sie haben gerade erst angefangen. Aber wenn Sie Zeit haben, können Sie gerne in der Cafeteria warten.«


  Ich erinnerte mich an Dr. Marsens Worte. Jede Veränderung im Alltagsablauf meiner Mutter konnte dazu führen, dass es sie viel mehr verwirrte, als es ihr guttat.


  »Schon in Ordnung. Ich gehe nach Hause. Ich komme Sonntag wieder.«


  Ich fuhr mit dem Bus zurück nach Boulder. Als ich dort ankam, war es kurz nach vier Uhr. Da es sich ohnehin nicht mehr lohnte, den Laden noch einmal zu öffnen, beschloss ich, meinen freien Nachmittag zu genießen. Meine Kopfschmerzen hatten sich dank der Euphorie über die positiven Nachrichten von Dr. Marsen aufgelöst, und ich fühlte mich nahezu beschwingt.


  Ich ging spontan zum Boulder Café. Es war gut gefüllt, und ich hatte Glück, dass es unter der Woche war, sonst hätte ich zu dieser Uhrzeit keinen freien Tisch mehr bekommen.


  Das Boulder Café gehörte zu den besten Cafés in der Stadt. Ich liebte jeden einzelnen Kuchen, der hier serviert wurde. Ebenso die Torten und die kleinen Gebäckstücke. Die Waffeln und Cupcakes schmeckten auch unheimlich lecker. Meistens konnte ich mich gar nicht entscheiden.


  Heute aber wählte ich ein Stück Käsekuchen mit Himbeermusfüllung und bestellte dazu einen großen Kaffee mit Milchschaum und Vanillenote.


  Ich schloss die Augen und genoss den Gedanken, frei zu haben. Ich bewegte mich erst aus dieser Blase der Entspannung, als die Kellnerin kam und mir meine Bestellung brachte. Ich sah auf meine Tasche. Ob ich mir die Broschüre beim Essen ansehen sollte? Ich war schon neugierig und blickte mich um. Jeder hier entspannte und ließ es sich gut gehen. Ich wollte das auch. Einmal nur. Also gönnte ich mir ein paar weitere freie Momente und aß den Kuchen.


  So schmeckte das Paradies. Jedenfalls meine Vorstellung davon. Ich nahm mir fest vor, am Wochenende mit Blair hierherzugehen. Ich dachte wehmütig an ihn und wurde mir bewusst, dass ich ihn vermisste.


  Ich griff nach meinem Handy und begann zu tippen.


  »Hey du. Was machst du gerade?«


  Ich musste nicht lange warten, da leuchtete Blairs Antwort auf.


  »Im Dreck wühlen und dabei an dich denken. Was machst du?«


  Ich schmunzelte.


  »Du wühlst im Dreck und denkst dabei an mich? Wie romantisch!«


  Ich sendete einen Grinse-Smiley hinterher und schrieb:


  »Ich genieße gerade das Paradies.«


  »?«


  Ich lachte leise. Verstohlen sah ich mich um, aber niemand nahm Notiz von mir.


  »Ich sitze im Boulder Café und esse ein Stück Käsekuchen mit Himbeerfüllung. Schmeckt göttlich.«


  »Ich will auch ins Paradies.«


  »Wonach schmeckt dein Paradies?«


  »Nach dir.«


  Das Lächeln auf meinem Gesicht breitete sich aus, und ich fühlte, wie der Schwarm Schmetterlinge sich meldete. Er flog munter durch meinen Bauch, und ich biss mir auf die Lippen. Was sollte ich auf so einen Satz schreiben?


  »Wegen gestern. Es tut mir leid, dass der Abend so gelaufen ist«, schrieb Blair gerade.


  »Braucht es nicht. Wir konnten nicht damit rechnen, dass deine Kinder uns zujubeln werden. Ich hatte bloß gehofft, sie würden mich netter finden.«


  »Lag nicht an dir, lag an mir.«


  »Warum?«


  »Sie sind sauer auf mich. Ich hab sie in die *Provinz* gebracht.«


  »Provinz? Ganz so schlimm ist es ja nun auch nicht. Hier gibt es viele Gleichaltrige. Und Studenten sind doch hipp. Oder nicht?«


  Blair sendete mir einen lachenden Smiley, und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie er jetzt aussah. Ich seufzte, weil ich mir wünschte, seine Stimme zu hören und in seine Augen zu sehen und mir beides nicht nur in meiner Fantasie ausmalen zu müssen.


  »SMS schreiben reicht nicht. Möchte dich sehen.« Ich schickte die Nachricht ab, bevor meine feigen Hände mich abgehalten hätten, das Sendeknöpfchen zu drücken.


  »Ich dich auch. Kannst du Freitagabend?«


  Ich brauchte nicht zu überlegen.


  »Ja.«


  »Lass uns was zusammen unternehmen. Kochen und Film bei dir. Oder willst du lieber ausgehen?«


  »Ich hasse es, Entscheidungen zu treffen.«


  »?«


  »!«


  Es kam ein grinsender Smiley zurück, und dann schrieb Blair mir: »Mir ist egal, was wir machen. Hauptsache zusammen. Aber nach Dienstag möchte ich dir einen Abend schenken, der dich glücklich macht. Beruhige mein schlechtes Gewissen und sag ja.«


  Wie sollte ich da nein sagen?


  »Okay. Dann gehen wir tanzen.«


  »Angemessene Rache.«


  Ich grinste.


  »Das ist keine Rache. Das wird ein großartiger Abend«, schrieb ich zurück.


  »Solange du tanzt und ich zugucke bestimmt.«


  »Zusehen gilt nicht.«


  »Wann soll ich dich abholen?«


  »19:30 Uhr?«


  »Kann es kaum erwarten.«


  »Geht mir auch so.«


  »Mache Schluss. Muss noch was schaffen, bevor Keith’ Blicke mich erdolchen.«


  Ich hätte gerne nachgefragt, was er damit meinte, aber ich wollte ihn nicht weiter ablenken. Während ich meinen freien Nachmittag in vollen Zügen genoss, hielt ich Blair offensichtlich von der Arbeit ab.


  »Bis Freitag.«


  Ich schickte ihm einen Smiley zum Schluss. Kein Herz und auch keine anderen Liebesbotschaften. Ich sendete ihm einen Glasschuh.


  Lächelnd steckte ich das Handy in meine Tasche, trank den letzten Schluck meines Kaffees und bezahlte, um nach Hause zurückzufahren.


  Am Abend, als ich noch mal durch den SMS-Verlauf mit Blair scrollte, entdeckte ich, dass er fünf Minuten später ebenfalls einen Sticker verschickt hatte. Es war ein Bild von Disney. Es zeigte Karli, den dicken, süßen Mäuserich aus den Cinderella-Filmen.


  Ich musste lachen und steckte mein Handy weg. Ich brauchte die Nachrichten nun nicht mehr zu lesen, um mit frischen Erinnerungen an Blair einzuschlafen. In meinen Träumen gelang es mir jetzt spielend, Cinderella und ihren Prinzen durch uns beide zu ersetzen. Und wenn wir in meinen Träumen ein Happy End bekamen, dann auch in der Wirklichkeit.


  
    [home]
  


  
    Karli

  


  Der Freitag kam schneller, als ich gedacht hatte. Vermutlich war es meiner vielen Arbeit geschuldet, dass die Tage nur so an mir vorbeigerauscht waren. In dieser Jahreszeit hatte ich zwar weniger Laufkundschaft, da die meisten lieber Balkonpflanzen kauften oder gar einen Garten besaßen, aber ich kompensierte es dieses Jahr durch Aufträge für Firmen und Privatkunden. Darunter fielen Restaurants, Clubs, Geburtstage, Hochzeiten und andere Feste. Ich hoffte, dass es mir damit gelingen würde, die fehlenden Einnahmen auszugleichen.


  Zunächst bedeutete es jedoch erst einmal mehr Arbeit. Nicht nur in der Umsetzung, über die ich teilweise noch gar nicht nachdenken wollte, sondern auch in der Planung. Ich traf mich mit Kunden, führte Gespräche, beriet die Menschen bei der Auswahl ihrer Dekoration und sah mir dazu oft die Location selbst an. Da ich kein eigenes Auto besaß, fuhr ich mit dem Bus oder dem Fahrrad und war daher nicht nur zeitlich immer im Stress, sondern abends vollkommen erledigt.


  Meist legte ich mir die Besichtigungstermine in die Mittagspausen oder in die Abendstunden, um den Laden nicht zwischendurch schließen zu müssen; daher aß ich wenig und kam noch später nach Hause als sonst. Das brachte mir neuen Ärger mit Rubye ein, die mir lautstark an den Kopf knallte, was sie von meinem Arbeitspensum hielt.


  »Du wirst dich vor deinem dreißigsten Geburtstag zu Tode arbeiten, wenn du so weitermachst.«


  Das klang wie der böse Fluch von Malefiz, und wäre meine Schwester dunkelhaarig gewesen, hätte sie sogar ein bisschen so ausgesehen. Ich war jedenfalls so beeindruckt, dass mir keine passende Erwiderung darauf einfiel.


  Nachdem sie seit diesem Streit am Donnerstagabend nicht mehr mit mir geredet hatte, bot sie mir jetzt an, für ein paar Stunden im Laden mitzuarbeiten.


  »Ich will kein Geld. Das ist doch die perfekte Lösung.«


  »Du hast keine Ahnung von Blumen und auch nicht vom Verkaufen«, wandte ich ein.


  »Na und?« Rubyes Augen funkelten wütend.


  Ich wusste, dass sie ein Problem damit hatte, wenn sie Hilfe anbot und man sie nicht sofort annahm.


  Ich seufzte. »Ich meine ja nur.«


  »Du hast mir ja auch nie was gezeigt.«


  »Du hast dich vorher nie dafür interessiert!«, rechtfertigte ich mich.


  »Willst du meine Hilfe jetzt oder nicht?«


  »Rubye, du kennst meine Einstellung zu dem Thema. Ich möchte, dass du dich auf dein Studium konzentrierst.«


  »Du hast Angst, ich ruiniere dein Geschäft!«


  »Was? So ein Blödsinn!« Meine Stimme wurde lauter. Jetzt war auch ich wütend. »Das hat nichts mit dem Fiori Flowers zu tun. Es geht mir darum, dass du studierst, und ich möchte, dass du dich darauf konzentrierst und dich nicht ablenken lässt. Schon gar nicht von mir. Was hast du davon, mir für ein paar Stunden zu helfen und am Ende die Prüfungen im Sommer zu vermasseln?«


  Ich meinte das alles andere als böse. Ich sprach ihr nicht ab, intelligent genug zu sein, um ihr Studium erfolgreich zu meistern. Doch auch wenn ich nie selbst studiert hatte, wusste ich, wie viel Lernen es bedeutete. Ich wollte nicht diejenige sein, die sie davon abbrachte.


  »Na schön. War ja sowieso klar«, gab Rubye nach.


  Sie drehte sich um, doch ich hielt sie ab, in ihr Zimmer zu stürmen, indem ich sie am Arm festhielt.


  »Du könntest mir im Sommer in den Ferien helfen. Wenn du dann immer noch willst, meine ich.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  Ihr Misstrauen verflog, und sie nickte. »Na gut.«


  Ich ließ sie danach gehen und seufzte erleichtert auf, froh darüber, dass wir das einigermaßen friedlich gelöst hatten. Nach unserer vorsichtigen Annäherung wollte ich nicht in alte Muster zurückfallen. Streitigkeiten unter Schwestern gehörten bestimmt dazu, aber ich war nicht scharf darauf, sie ganz oben auf der Tagesordnung zu finden.


  Ich warf einen Blick auf die Küchenuhr. Um mich für die Verabredung mit Blair fertig zu machen, blieb mir noch eine Stunde. Diesmal ließ ich mich nicht ablenken. Ich hatte es zwar nicht geschafft, mir die Broschüre durchzulesen, die Dr. Marsen mir mitgegeben hatte. Doch ich wollte mir den schönen Abend nicht durch schlechte Neuigkeiten verderben. Nicht so wie am Dienstag mit den Aufzeichnungen von den Gesprächen mit meiner Mutter. Die Unterlagen zu Dr. Marsens Studie hob ich mir fürs Wochenende auf.


  Pünktlich um 19:30 Uhr schellte es, und mir schlug das Herz bis zum Hals, während ich Blairs Schritten im Treppenhaus lauschte. Obwohl wir uns am Dienstag gesehen hatten und unser letztes Treffen somit gerade einmal drei Abende her war, freute ich mich so sehr, ihn zu sehen, als hätten wir uns wochenlang nicht getroffen.


  Ich öffnete die Tür und ließ mir Zeit, ihn ausgiebig zu mustern. Er trug eine dunkle Jeans, ein grünblaues Poloshirt, das die Farbe seiner Augen unterstrich, und er hatte sich so rasiert, dass sein markantes Kinn immer noch von einem Bartschatten gezeichnet war. Sein Lächeln brachte meine Knie zum Wackeln. Ich gab vermutlich ein ziemlich dümmliches Bild ab, während ich ihn so anstarrte.


  »Willst du mich nicht begrüßen?«


  Blairs Stimme löste den Bann, und ich kehrte in die Realität zurück. In meinen Gedanken hatte ich ganz unvernünftig den Plan verworfen, mit ihm essen und tanzen zu gehen. Es wäre vollkommen ausreichend, wenn wir einfach jetzt auf mein Zimmer gingen. Im Bett konnten wir auch reden. Und falls wir nicht dazukämen, wäre das keine Schande. Ich wusste nicht, wie es ihm gelang, solche Gefühle in mir zu wecken. Obwohl mir diese forsche Seite an mir selbst fremd war, genoss ich sie.


  »Woran denkst du?«


  »Wieso?«, gab ich mich unschuldig.


  »Du hast so ein Leuchten in den Augen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, ich betrete hier gerade das Haus einer Verführerin, die es auf mich abgesehen hat.«


  »Ach, und das wäre dir unrecht?«


  »Rina, Rina…«


  Es klang zwar, als wollte er mich belehren. So wie ein ungezogenes Kind. Doch sein Blick sprach eine ganz andere Sprache. Er beugte sich zu mir. Meine Lippen verschmolzen mit seinen. Als Blair mich in den Arm nahm, drängte ich mich noch näher an ihn. Ich bemerkte nicht, wie ich meine Handtasche fallen ließ und meine Arme um seinen Hals legte. Alles an diesem Augenblick fühlte sich richtig an. Gerade als meine Absichten, was das Ausgehen betraf, ins Schwanken gerieten, löste sich Blair von mir. Ich gab einen protestierenden Laut von mir und sah ihn fragend an.


  »Falls du heute noch wegmöchtest, gehen wir besser.« Er streichelte meine Wange und strich dann mein Haar hinter mein Ohr zurück. »Oder wir bleiben hier. Mir ist es egal, was wir machen, solange ich mit dir zusammen bin.« Er grinste frech.


  Ich schaffte es nicht, ernst zu bleiben. »Dir ist es egal, was wir machen?«


  Blairs Blick verdunkelte sich. Ich sah die Leidenschaft, die in seiner Stimme lag, auch in seinen Augen aufleuchten und bekam eine Gänsehaut, als er meine Augen mit seinem Blick festhielt.


  »Mir ist es nicht egal, was wir machen. Ich habe eine genaue Vorstellung davon, was ich mit dir machen möchte. Aber solange wir angezogen sind, gehe ich sogar mit dir tanzen, wenn es dich glücklich macht.«


  Er war der erste Mann, der mir das Gefühl gab, er sagte das nicht nur, sondern meinte es auch so. Er wollte mich glücklich machen. Die Tiefe der Bedeutung erschreckte mich und erfüllte mich gleichzeitig mit so viel Glücksgefühl, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Verlegen löste ich mich aus seiner Umarmung und richtete mein Haar.


  »Dann muss ich den Moment nutzen, solange es ihn gibt. Ich will mir auf keinen Fall die Gelegenheit entgehen lassen, dich tanzen zu sehen.«


  »Glaub mir, wenn du es siehst, wirst du diese Worte bereuen.«


  Ich glaubte ihm nicht, aber das behielt ich für mich. Stattdessen zog ich meine Jacke an, und gemeinsam gingen wir zu seinem Wagen.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte er mich auf dem Weg.


  »Ich dachte, wir gehen in eine Tanzbar. Dort bekommst du kleine Snacks und guten Wein, und du kannst tanzen. Und zwar richtig tanzen, nicht nur in einem Club mit dem Hintern wackeln und ein bisschen mit den Händen herumfuchteln.«


  Blair pfiff anerkennend. »Du lässt mich nicht auf einfache Art aus der Nummer raus, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Und der Wein ist wirklich gut?«


  »Ich finde ihn lecker. Und die Musik ist auch gut.«


  »Dann fahren wir zu dieser Tanzbar.«


  Es war gegen acht, als wir die Bar betraten. Ich sah deutlich, wie überrascht Blair war, dass sie zu der Uhrzeit schon gut besucht war. Wir fanden zwar schnell einen freien Stehtisch nahe der Bar, aber auf der Tanzfläche war sehr viel mehr los als an den Tischen. Blairs skeptischer Blick lag auf den tanzenden Paaren, die gerade zu aktueller Popmusik Quickstepp tanzten. Als er mich ansah, versuchte ich, möglichst unschuldig auszusehen.


  »Ist nicht dein Ernst?«


  Jetzt konnte ich nicht mehr an mich halten und musste lachen. »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Du wirst sehen, Standardtanz ist gar nicht so schwer.«


  »Aye. Das bedeutet, beim nächsten Date kochen wir.«


  »Okay«, gab ich ihm mein Versprechen, ohne zu zögern. »Ich koche mit dir, was immer du für ein Rezept aussuchst.«


  »Egal, was?«


  »Egal, was«, bestätigte ich ihm.


  »Dann hole ich uns erst mal Getränke. Was möchtest du?«


  Ich nannte ihm einen Rotwein, und Blair kam schließlich mit zwei Gläsern und einer Flasche wieder.


  »Eine ganze Flasche?«


  »Wenn du heute Abend mit mir tanzen willst, ist das das Mindeste, was den Weg auf unseren Tisch findet.«


  Ich lachte, und dann stießen wir auf einen schönen Abend an. Blair hatte eine Käseplatte und Cracker bestellt, die gerade gebracht wurden. Wir fütterten uns gegenseitig. Obwohl ich das immer total lächerlich gefunden hatte, musste ich feststellen, dass es etwas Intimes hatte. Auf jeden Fall begann die Atmosphäre zwischen uns zu knistern, je mehr wir uns dabei in die Augen sahen.


  Als Blair mich küssen wollte, wich ich ihm aus. »Komm, lass uns tanzen gehen.«


  Ich hätte weiß Gott nichts dagegen gehabt, ihn zu küssen. Doch ich hatte eine Vorstellung davon, welche Wünsche das in mir weckte. Sie hatten garantiert nichts mit Standardtänzen zu tun. Doch so leicht wollte ich es ihm nicht machen! Ich glaubte ihm nicht, dass er der schlechte Tänzer war, für den er sich ausgab.


  Blair folgte mir auf die Tanzfläche, und wir stiegen mitten in den gerade angefangenen Song ein. Es war ein schnellerer Beat, auf den fast alle Discofox tanzten.


  »Na siehst du. Perfekt, da können wir leicht anfangen.«


  Ich zeigte ihm die Grundschritte der einfachsten Variante. Nachdem das gut klappte, variierte ich ein paar schwerere Schritte dazu. Blair kam nicht mit, und als das Lied endete, sah er mich mit einem Lächeln an.


  »Hätten wir nicht bei der ersten Version bleiben können? Die funktionierte doch ganz gut.«


  »Das ist wie mit den Sandwichse. Die schmecken echt super, aber deswegen kann ich noch nicht kochen, richtig?«


  »Das waren für dich Sandwiches?« Er runzelte die Stirn. »Die Tanzschritte entsprechen mindestens Nudeln mit Tomatensauce.«


  »Na gut. Meinetwegen. Nudeln mit Tomatensauce. Wenn du es sagst.«


  Als Nächstes folgte ein langsames Liebeslied, und wir wiegten uns einfach eng aneinandergeschmiegt zur Melodie. Mein Kopf passte perfekt auf seine Schulter, und ich schloss die Augen. Er wusste vielleicht nicht, wie man Discofox tanzte, doch er hielt mich fest und führte mich sicher. Ich genoss die Wärme, die sein Körper abstrahlte. Das Lied nahm ich bald nicht mehr wahr. Ich fand mich in meinem ganz eigenen Zauber gefangen. Blairs leises Lachen drang an mein Ohr.


  »Was ist?«, fragte ich, ohne mich zu bewegen. Ich wollte den Moment nicht loslassen.


  »Ich verstehe ja nichts von dem hier, aber ich bin sicher, die Leute um uns herum tanzen etwas anders als wir.«


  Ich hob widerwillig den Kopf und erkannte die schnellen Tanzbewegungen um uns herum. Jetzt hörte ich auch die flotte Musik. Die Leute tanzten Jive.


  Blair grinste mich immer noch an. »Beim Song davor fiel es nicht so sehr auf, ehrlich.«


  Song davor?


  »Wie lange habe ich denn so vor mich hin geträumt?«


  »Ich glaube, es waren drei Lieder.«


  »Oh Mann.« Ich lachte peinlich berührt.


  Er zog mich zurück in seine Umarmung und begann, mich erneut langsam hin und her zu wiegen. »Ist doch auch vollkommen egal, was die anderen machen. Das hier fühlt sich perfekt an.«


  Er hatte recht, und so ließ ich mich von ihm führen, obwohl unsere Schritte gar nicht viel mit Tanzen zu tun hatten und sicher nicht zur Musik passten. Aber die Musik, zu der wir tanzten, kam aus unseren Herzen, und wir hörten offensichtlich die gleiche Melodie.


  »Warum hast du nie einen Tanzkurs besucht? Lag es daran, dass du dafür nie Zeit hattest?«


  »Früher nicht. Und später hatte ich keine Lust. Mit wem hätte ich den Tanzkurs auch besuchen sollen? Allein macht das keinen Spaß.«


  »Vielleicht hättest du dort eine Frau kennengelernt?«


  »Aye.« Er streichelte mir mit seiner Hand über den Rücken.


  Ich trug ein dunkelblaues Sechziger-Jahre-Kleid mit weißen Punkten. Der Rücken war weit ausgeschnitten, und die Berührung seiner rauen Finger auf meiner Haut löste ein Kribbeln aus, sodass sich meine Härchen aufstellten.


  »Da ich gerade mit Cinderella tanze, habe ich nichts verpasst.«


  Ich hob den Kopf und sah Blair neugierig an. »Warum eigentlich Karli?«


  »Ist doch klar.«


  Was ist daran klar?


  Der Mäuserich war zwar niedlich, aber Blair hatte weder einen kleinen Kugelbauch noch war er etwas langsam im Denken.


  »Mit drei Kindern im Gepäck kann ich nicht der Prinz sein. Und die andere Maus scheint mir nicht der Kinder-Typ zu sein.«


  »Vermutlich nicht.« Ich grinste. »Deswegen also Karli?«


  »Er ist lieb und niedlich, und jeder mag ihn.« Er sah mich fragend an. »Das stimmt doch, oder etwa nicht?«


  »Aye«, imitierte ich ihn.


  »Meinst du Karli und Cinderella haben eine Zukunft?«


  »Ich weiß nicht, wie Disney das gesehen hätte. Doch in meiner Version bin ich davon überzeugt, dass sie ihr Glück finden.«


  »Ihr Glück finden? Das ist sehr unspezifisch. Ich möchte wissen, ob sie eine gemeinsame Zukunft haben.«


  »Ehrlich jetzt?«, fragte ich nach.


  Blair nickte ernst. »Ehrlich. Du wolltest Dienstagabend nicht mit mir darüber reden. Ich will dich nicht drängen, Rina. Doch meine Gefühle für dich sind echt, und sie sind stark. Ich muss wissen, ob das zwischen uns eine Zukunft hat, bevor ich mein Herz noch mehr an dich verliere.«


  »War das eine Liebeserklärung?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ich hatte Angst, wenn ich das L-Wort in den Mund nehme, rennt Cinderella davon, und alles, was mir bleibt, ist ihr blauer Ballerina da.« Er zeigte auf meine Schuhe.


  Lachend sah ich ihm in die Augen. Sein Blick ging mir viel schneller unter die Haut, als ein Wort es gekonnt hätte.


  »Was ist nun mit dem Happy End?«


  »Ich denke, sie finden einen Weg, miteinander glücklich zu sein.«


  »Aye.« Blair zog mich noch ein Stück näher an sich. »Das gefällt mir schon viel mehr.«


  Ich fühlte die Verbindung zwischen uns. Wäre sie sichtbar gewesen, bestünde sie sicher aus einem unzertrennlichen Band, das sich von seinem zu meinem Herzen schlang.


  »Für mich bist du nicht Karli. Für mich bist du der Prinz. Mein Märchenprinz.« Und damit er jetzt nicht anfing, darüber zu diskutieren oder mir erneut zu erklären, wie kompliziert sein Leben sei, küsste ich ihn.


  Als ich seine Lippen freigab, lächelte Blair. »Ich liebe deine Art, mir zu sagen, ich soll endlich die Klappe halten.«


  Sie spielten erneut ein ruhiges Liebeslied, und ich war mir nicht sicher, ob die Musikleitung uns einen Gefallen tun wollte. Vielleicht war ihnen aufgefallen, dass Blair und ich heute nichts anderes mehr tanzen würden. Die anderen Paare schienen wir gerade angesteckt zu haben, denn überall sah man eng verschlungene Pärchen tanzen.


  »Wir sollten das hier öfter machen. Ich liebe es, mit dir zu tanzen.«


  »Auch wenn du es gar nicht kannst?«, fragte ich ihn lächelnd.


  »Vor allem deswegen.«


  Ich schmunzelte an seiner Schulter, schloss die Augen und konzentrierte mich nur noch auf seinen Herzschlag.


  Als das Lied zu Ende war, blieb Blair stehen. »Willst du?« Er deutete auf den Tisch.


  »Ja, gerne.«


  Händchen haltend verließen wir die Tanzfläche, und ich musste zugeben, dass es sich herrlich anfühlte. Ich hätte gedacht, für Händchenhalten seien wir zu alt. Doch vielleicht liegt es an der Magie, die der Liebe eigen ist, dass solche Gesten nie ihren Zauber verlieren. Ich hoffte es, denn gerade konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als das hier noch sehr, sehr lange und sehr, sehr oft zu machen.


  Blair und ich tranken beide ein Glas Wein, und dabei redeten wir. Nicht über das, was vor uns lag. Die meiste Zeit erzählte er von seiner Kindheit, von seiner Heimat, seinen Eltern und seiner Schwester. Ich erfuhr, wie es sie nach Australien verschlagen hatte. Wie sie dort auf einer richtigen Ranch lebte und mit ihrem Mann Schafe züchtete.


  Ich wiederum erzählte ihm von meinem Bruder, der in Japan studierte, und davon, dass meine Mutter in Tokio geboren war. Ich erklärte ihm, wie sie hierhergekommen war und weshalb.


  Ich ging nicht zu sehr auf Details ein, denn obwohl ich wusste, dass ich ihm irgendwann vom Tod meines Vaters und vom aktuellen Zustand meiner Mutter erzählen musste, wollte ich das noch aufschieben. Meine Mutter war generell kein Thema für frisch Verliebte. Ihre Krankheit und alles, was mit dem Unfall zu tun hatte, waren es erst recht nicht.


  Mit Fremden darüber zu sprechen fiel mir nicht so schwer. Doch mit Blair war es anders.


  Ich ahnte, dass er es schnell erkennen würde, wenn ich so tat, als schmerzten mich diese Erinnerungen nicht mehr. Er kannte mich schon jetzt zu gut, als dass ich ihm etwas vormachen konnte. Dabei machte ich mir selbst gerne was vor. Ich wollte nicht über meine wahren Gefühle in Bezug auf Mutters Krankheit nachdenken. Ich wollte nicht sehen, wie weh es mir tat, dass sie nicht wusste, wer ich war. Dass ich die Erste war, die sie vergessen hatte. Danach hatte sie aufgehört, nach Dad zu fragen, dann nach Rian und ganz zum Schluss hatte ihr nicht mal mehr Rubyes Name etwas gesagt. Ich hatte Angst, ihr nicht vergeben zu können, und dabei kam es mir so falsch vor. Es war eine Krankheit, für die sie nichts konnte. Sie war meine Mutter, und ich durfte nicht so über sie denken. Doch meine Wut hing nicht nur damit zusammen. Dass ich mich so verlassen fühlte, lag daran, dass sie uns Kinder schon vor der Demenz vergessen hatte. Die Wut über diese Wahrheit machte mir immer wieder Angst. Ich weigerte mich, diese Gefühle näher zu untersuchen oder über die Gründe nachzudenken. Ich versteckte sie lieber ganz tief in mir und versuchte, den Schmerz nicht zu sehen.


  »Rina?«


  Ich zuckte zusammen. »Entschuldige.« Ich sah Blair verlegen an. »Ich war in Gedanken versunken. Das wollte ich nicht.«


  »Macht nichts. Es ist schon spät. Wollen wir aufbrechen?«


  Ich hätte diesen Abend gerne bis in die Unendlichkeit ausgedehnt, aber ich musste morgen arbeiten und Blair auch. Es war vernünftig zu gehen, und so nickte ich. Wir kamen schneller bei mir zu Hause an, als mir lieb war. Ich sah Blair an und er mich. Schließlich unterbrach er die Stille.


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  Er meinte, wie ging es mit uns weiter. Es überraschte mich, dass er das Thema so offen ansprach. Bislang war ich nur Männern begegnet, die vor ernsten Gesprächen davongelaufen waren.


  »Wenn ich das so genau wüsste«, seufzte ich. »Ich will dich wiedersehen, Blair. So oft wie möglich. Und ich weiß, dass das nur geht, wenn deine Kinder mich akzeptieren. Ich will nicht, dass wir uns heimlich treffen. Ich möchte nicht, dass du Ausreden erfindest oder die Wahrheit sagst und nach jedem Date mit mir zu Hause Stress bekommst.«


  Er schnaubte. »Ist ja nicht so, als könnten sie mir verbieten, mit dir zusammen zu sein. Sie werden sich schon daran gewöhnen.«


  »Es muss doch möglich sein, sie zu überreden, mir wenigstens eine Chance zu geben.« Ich sah ihn bittend an. »Verstehst du, dass mir das wichtig ist?«


  »Ich verstehe dich, Rina. Es ist eine der Gründe, warum du etwas Besonderes bist. Das habe ich gleich gespürt.«


  »Wie meinst du denn das jetzt? Ich bin etwas Besonderes, weil ich von deinen Kindern gemocht werden will? Ich finde, das klingt nach einer sehr egoistischen oder wenigstens egozentrischen Person.«


  »Nein, so etwas sagt nur eine Frau, die in der ersten Sekunde, nachdem ich ihr die Wahrheit gesagt habe, verstanden hat, wie viel mir meine Kinder bedeuten. Eine Frau, der das nicht gleichgültig ist und der meine Kinder nicht egal sind. Obendrein bist du so mutig, nicht einfach vor meinen Kindern Reißaus zu nehmen.«


  »Na ja, sie sind keine Kinder mehr, Blair. Sie sind erwachsen. Vielleicht sollten wir sie auch so behandeln. Ich kenne mich nicht mit Kindererziehung aus, aber was hältst du von der Idee, ihnen die Möglichkeit zu geben, von sich aus auf mich zuzugehen?«


  Er sah mich fragend an. »Wie soll das aussehen?«


  »Na ja. Ich komme morgen Abend zu dir. Wir können zusammen kochen und anschließend zusammen essen. Sofern was Sinnvolles dabei rauskommt.«


  Bei meiner Anspielung lachte er.


  »Und dann fragen wir deine Kinder, ob sie mitessen möchten. Falls sie es wollen, gehen sie einen Schritt auf uns zu. Wenn sie es nicht wollen, brauchen sie mehr Zeit. Was denkst du?«


  Blair küsste mich. Als er meine Lippen nicht einfach freigab, sondern den Kuss intensivierte, vergaß ich beinahe, worüber wir eben geredet hatten.


  »Habe ich dir schon mal gesagt, dass du ein besonders weises Blumenmädchen bist?«


  Ich lächelte. »Nein. Aber du bist geblendet. Du kannst das nicht richtig beurteilen.«


  »Oh, da irrst du dich. Ich kann das ganz perfekt beurteilen.« Er küsste mich erneut, doch diesmal nur kurz.


  Ich verzog bedauernd das Gesicht. »War das deine Art, auf Wiedersehen zu sagen?«


  Er sah auf die Uhr. »Es ist fast Mitternacht. Cinderella muss vor dem zwölften Glockenschlag zu Hause sein, oder nicht?«


  »Verdammt, da hast du recht. Wir wollen den Zauber dieser Nacht nicht für ein paar Minuten aufs Spiel setzen, richtig?«


  »Aye.«


  »Okay.« Ich küsste Blair auf die Wange und öffnete die Wagentür.


  »Ich schreibe dir eine SMS wegen morgen Abend, ist das in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja, natürlich.«


  »Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen, Rina.«


  »Ich gehe jetzt, bevor ich mir überlege, dass es total bescheuert ist, dich nicht mit hochzunehmen.«


  Er lachte und ließ den Motor an. Dann schlug ich die Tür zu und ging über die Straße. Als ich die Haustür aufschloss und mich noch einmal umdrehte, war Blairs Auto schon nicht mehr zu sehen.


  
    [home]
  


  
    Märchenzauber

  


  Bin ich zu früh?«


  Blair lächelte, zog mich in seine Arme und küsste mich. Dann ließ er mich los und schloss die Haustür hinter mir.


  »Nein, du kommst genau richtig.« Er nahm mir die Jacke ab und hing sie an die Garderobe.


  Als ich ihm in die Küche folgte, entdeckte ich Deena, die an der Küchentheke lehnte und uns anfunkelte. Ich sah von ihr zu Blair. Es war deutlich zu spüren, dass die beiden gerade erst eine hitzige Diskussion geführt hatten. Die aufgeladene Stimmung kribbelte auf meiner Haut.


  »Vielleicht sollte ich euch noch einen Moment allein lassen und später wiederkommen?«


  »Oder gar nicht mehr. Das wäre das Beste!«, fauchte Deena.


  Blair, der neben mir stand, versteifte sich. Automatisch griff ich nach seinem Arm.


  »Ich verstehe einfach nicht, wieso du sie mit nach Hause bringen musst. Warum soll sie Teil unseres Lebens werden? Sind wir dir nicht genug? Wir sind eine Familie, und du hast immer gesagt, wir sind gut so, wie wir sind. Warum muss sich das jetzt ändern? Warum musst du jemanden anschleppen, der hier nicht reingehört? Sie kennt uns doch überhaupt nicht.«


  »Deena…«


  »Ich könnte euch kennenlernen, wenn ihr mir die Chance dazu gebt«, unterbrach ich Blair, bevor er etwas Wütendes erwiderte. Ich vermutete, Deena hatte ihr hitziges Temperament von ihm.


  »Ach ja? Und warum solltest du das wollen? Gib wenigstens zu, dass dich die erwachsenen Kinder deines neuen Liebhabers nicht interessieren! Das ist bloß ’ne Masche, um Dad um den Finger zu wickeln.«


  »Es ist keine Masche, um Blair um den Finger zu wickeln!«


  »Ach nein? Du warst also nicht geschockt, als du von uns erfahren hast? Hast dir nicht gedacht, oh scheiße, warum hätte er nicht Single sein können ohne Familienanschluss? Du denkst nicht, dass würde es einfacher machen?«


  »Ja, natürlich war ich geschockt, weil ich nicht damit gerechnet habe. Aber es ändert nichts an meinen Gefühlen für ihn.«


  »Ach, hör doch auf zu lügen! Es macht einen höllischen Unterschied, ob ein Mann drei Kinder von einer anderen Frau hat oder nicht. Kannst du dir nicht jemand Neues suchen?«


  »Deena, es reicht jetzt!« Blairs Stimme klang warnend. Seine Geduld hing an einem seidenen Faden.


  »Ich finde, Dees Bedenken sind berechtigt.«


  Ich drehte den Kopf und sah Keith im Türrahmen lehnen. Ich wusste nicht, wann ihr Zwillingsbruder sich dazugesellt hatte. Doch er sah mich nicht weniger feindlich an als seine Schwester. Neben mir holte Blair tief Luft. Der Gedanke, er könnte für mich in die Bresche springen und mich retten, war zwar verlockend, aber es verkomplizierte die Sache nur noch mehr. Ich wollte keinen Keil zwischen ihn und seine Kinder treiben. Dabei war ich mir nicht mal sicher, ob es Deenas Plan hinter ihren Anschuldigungen war. Ich ging das Risiko nicht ein, sondern stellte mich ihrem wütenden Blick, bevor Blair etwas sagte.


  »Ich sehe, dass dich meine Anwesenheit verärgert. Ich kann mir vorstellen, dass das für euch nicht einfach ist. Wahrscheinlich habt ihr Angst, dass…«


  »Ich habe keine Angst. Ich wüsste auch überhaupt nicht, was an dir zum Fürchten wäre.«


  »Ihr habt vermutlich Angst, dass ich in euer Leben eindringe und versuche, alles zu verändern. Aber ich verspreche dir, dass das nicht meine Absicht ist. Ich bin nicht hier, um…« Jetzt geriet ich ins Stocken.


  »Ja, nur weiter. Was wolltest du sagen?«


  »Ich mag Blair sehr gerne, und ihr seid ein wichtiger Teil von ihm. Ich möchte nicht für Zwietracht sorgen oder mich aufdrängen. Ich will euch kennenlernen. Das ist schon alles.«


  »Klar. Du meinst eigentlich, du versuchst nicht, unsere Mutter zu ersetzen. Und weißt du was? Das ist gut so, denn das könntest du nicht!«


  Sie deutete von mir zu ihrem Vater. »Das ist sowieso nicht von Dauer. Wir sind nicht nur ein Teil von Dads Leben. Wir sind eine Familie. Wir sind komplett. Je eher du das kapierst, umso besser.«


  Und mit den Worten lief sie aus der Küche. Blair legte mir eine Hand auf die Schulter. Als ich ihn ansah, stand deutlich Schmerz in seinen Augen. Ich wusste nicht, wem er galt, mir oder seiner Tochter. Vermutlich dem, was gerade passiert war. Schon wieder.


  »Geh ihr nach.«


  »Rina…«


  »Nun mach schon. Du solltest sie nicht so gehen lassen. Was immer sie belastet, sie wird es nicht mit mir besprechen.«


  »Aye.« Blair seufzte. »Nimm dir etwas zu trinken. Keith kann dir zeigen, wo die Gläser sind. Ich bin gleich wieder da.«


  »Okay. Lass dir Zeit.«


  Ich sah ihm hinterher und fing dabei Keith’ Blick auf. Er wirkte verschlossen. Ich konnte nicht darin lesen, was er über die Szene dachte, die sich gerade zwischen mir und seiner Schwester abgespielt hatte.


  »Zeigst du mir, wo die Gläser sind. Oder ist die Frage sinnlos?«


  Ich erntete ein Lächeln, das mir zeigte, wie sehr er seinem Vater ähnelte. Keith war bei den Mädchen sicher beliebt.


  »Wasser? Oder ist dir Wein lieber?«


  Ich verstand die Anspielung auf mein Gastgebergeschenk von Dienstagabend.


  »Nein, danke.« Ich lächelte. »Wasser ist gut.«


  Er schenkte mir ein und reichte das Glas an mich. Anstatt zu trinken, behielt ich es in den Händen. Dankbar dafür, etwas zu haben, womit ich sie beschäftigen konnte. Keith schien auch nicht daran interessiert, zu gehen.


  »Du bleibst also immer noch? Nimmst nicht vor meiner Schwester Reißaus?«


  »Ich habe keine eigenen Kinder, aber ich habe zwei Geschwister. Mich verschreckt man nicht so leicht.«


  »Hm«, kommentierte er das. »Glaub mir, Deena ist nicht wie andere. Sie kann extrem sein. Kommt davon, wenn man als Mädchen mit Kerlen aufwächst, sich die meiste Zeit des Lebens selbst für einen hält und alles machen will, was sie machen, und dann irgendwann gesagt bekommt, dass man damit aufhören soll. Sie ist ja jetzt eine Frau und hat sich gefälligst auch wie eine zu benehmen.«


  »Wie meinst du das?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Nicht so wichtig.«


  »Ich würde euch wirklich gerne kennenlernen. Das war mein Ernst. Warum nur macht ihr es mir so schwer? Ich meine, ihr müsst mich nicht mögen. Aber könnt ihr mir nicht wenigstens eine Chance geben, bevor ihr entscheidet, mich zu hassen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir hassen dich nicht. Wie du sagtest, wir kennen dich nicht mal. Na ja, Deena muss dich nicht kennen, um dich zu hassen. Sie hängt an Dad. Sie weiß, dass sie ihn immer um den Finger wickeln kann. Sie will für niemanden Platz machen. Da spielt es keine Rolle, wie nett du bist.«


  »Okay.«


  Keith’ Erklärung stimmte mich nicht hoffnungsvoller, aber sie ergab Sinn. »Und was ist mit dir? Was ist dein Problem?«


  »Ich hab kein Problem. Habe ich nie behauptet, oder?«


  »Trotzdem stimmst du Deena zu«, argumentierte ich.


  »Klar stelle ich mich hinter sie, anstatt deine Seite einzunehmen! Warum sollte ich eine Fremde verteidigen, statt meine Schwester zu unterstützen?«


  Ich senkte den Blick. Seine Worte klangen hart, doch ich verstand ihn. Ich schwieg, weil ich das nicht zugeben wollte.


  »Falls du das mit Dad durchziehen willst, musst du dir eine harte Schale zulegen. Ich warne dich nur vor. Er bricht ein, sobald er sieht, dass es dich unglücklich macht. Oder wenn er glaubt, dass es Deena zu viel wird. Du hast es vielleicht noch nicht ganz begriffen, aber wir stehen an erster Stelle für ihn.« Sein Blick war erneut verschlossen.


  Ich spürte den Ärger in seiner Stimme, ohne dass man ihm etwas ansah. »Du bist sauer auf deinen Vater.«


  Obwohl er nichts darauf sagte, wusste ich, dass ich recht hatte. »Liegt es daran, dass Blair euch hierhergebracht hat?«


  »Es war wieder eine seiner total überzogenen Spontanentscheidungen. Ab und an meint er, er müsste den Übervater raushängen lassen. Er glaubt, Noreen zu helfen oder uns zu beschützen oder was auch immer. Dabei versucht er nur, sein schlechtes Gewissen zu entlasten.«


  »Blair erzählte mir, er hatte Angst, du würdest Peter einen Besuch abstatten.«


  Keith rollte mit den Augen. »Als ob ich das von hier aus nicht auch könnte, wenn ich wollte. Er hätte es verdient, dass ich ihm mal so richtig die Meinung sage. Sie ist meine Schwester, und er hat sie behandelt wie Dreck. Dabei habe ich sie gleich vor ihm gewarnt. Dass er ein betrügendes Arschloch ist, habe ich sofort erkannt. Noreen ist da sehr blauäugig rangegangen.«


  »Mir tut sie leid. Er hat sie sehr verletzt.«


  »Sie erholt sich wieder. Irgendwann findet sie jemanden, der sie drüber hinwegtröstet. Falls sie mal wieder ihr Zimmer verlässt.«


  »Und du? Du kannst dich mit Boulder gar nicht anfreunden?«


  »Mit diesem Kaff?« Keith schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich Partys brauche. Aber hier hat man ja nicht mal die Gelegenheit, falls man wollte. Und dann die Geschäfte. Alles so klein, und es wimmelt nur so von Studenten.«


  Ich lachte leise.


  »Warum lachst du?«


  »Na ja, ein Junge wie du sollte das doch cool finden, oder? Es gibt viele Jungs und Mädels in deinem Alter. Du bist offen und du siehst gut aus. In ein paar Wochen, wenn du die ersten Freunde hast, wird es so sein, als hättest du schon immer hier gewohnt.«


  »Ach ja?« Keith zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das bezweifle ich. Falls es dir mein Dad nicht gesagt hat, ich hab die Schule abgebrochen. Ich denke, die meisten Studentinnen, die nicht nur auf ’ne schnelle Nummer mit einem gutaussehenden Kerl aus sind, werden damit ihre Probleme haben. Meinst du nicht auch?«


  »Du hast keinen Schulabschluss?«


  Sobald mir die Frage rausgerutscht war, bereute ich sie. Dass ich allen Grund dazu hatte, sah ich an Keith’ Gesicht. Es verfinsterte sich und ließ seine Kinnlinie kantiger wirken.


  »Ich brauche weder dein Mitleid noch deine Meinung. Du weißt nichts über mich oder diese Familie. Du glaubst, du magst unseren Dad? Na dann genieße es, solange das so ist. Schraube deine Erwartungen an die Zukunft nicht zu hoch. In einem hatte Deena völlig recht. Das hier ist nicht von Dauer. Das ist es mit ihm nie.«


  Mit den Worten ließ Keith mich stehen, und ich starrte ihm ungläubig hinterher. Der Abend lief ganz anders, als ich geglaubt hatte. Mittlerweile fiel es mir schwer, mich auf den restlichen Teil zu freuen. Ich hatte zwar nicht erwartet, Blairs Kinder heute für mich zu gewinnen. Doch ich hatte angenommen, nach Dienstagabend könnte es nur besser laufen.


  Ich hatte mich wohl getäuscht. Das hier fühlte sich noch viel katastrophaler an.


  Ich trank einen Schluck, stellte das Glas auf die Anrichte und strich mir die Hände an der Jeans ab. Ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Als ich ernsthaft mit dem Gedanken spielte, Blair eine SMS zu schicken und nach Hause zu fahren, kam er in die Küche.


  Das Gespräch mit Deena hatte ihn Nerven gekostet. Seine Augen blickten aufgewühlt, und ich konnte sowohl Schmerz als auch Wut darin erkennen. Außerdem wirkte er erschöpft und müde. Mir wurde langsam klar, wie hart es für ihn war, die Kämpfe mit seinen Kindern auszufechten.


  Seine Kinder werden nie zulassen, dass wir uns so nahekommen, dass ich Blair zur Seite stehen kann.


  Das hatte ich ja gerade an Keith erlebt.


  Blair seufzte und kam zu mir. Er nahm mich in den Arm, und ich ließ mich in seine Umarmung fallen, obwohl ich eben noch darüber nachgedacht hatte, dass er jemanden brauchte, der ihm beistand. Wie sehr auch ich es brauchte, merkte ich erst, als er mich festhielt. Er atmete tief ein und aus, und ich spürte seinen Atem an meinem Ohr. Ich hörte seinen ruhigen Herzschlag und musste lächeln. Ich bildete mir ein, unsere Herzen schlugen im gleichen Rhythmus.


  Ein paar Minuten sagte keiner von uns etwas. Wir standen einfach in Blairs Küche und hielten uns fest. Es war ein schönes Gefühl, und wir genossen es beide. Vielleicht, weil wir wussten, dass es nur ein kurzer Moment war. Dass die Wirklichkeit rauer, gemeiner und verletzender war als dieser kurze Augenblick zwischen uns. Ich glaubte wenigstens, dass es uns beiden klar war, als wir uns voneinander lösten und uns in die Augen sahen.


  »Das lief alles ganz anders, als ich gehofft hatte«, sagte Blair schließlich.


  Ich sah ihn an, sagte aber nichts.


  »Normalerweise bin ich mit Deena immer gut zurechtgekommen. Für ein Mädchen ist sie erstaunlich unkompliziert.«


  Er lächelte schwach. »Nur wenn es um Frauen geht, dreht sie regelmäßig durch, und ich habe keine Ahnung, weshalb.«


  Er lehnte sich an die Anrichte und wandte den Blick von mir. »Als Kind habe ich es darauf geschoben, dass sie niemanden wollte, der ihre Mutter ersetzte. Später glaubte ich, dass sie Angst hatte, jemand würde ihr Vorschriften machen. Mich weiß sie um den Finger zu wickeln, sodass es für sie einfach ist, ihren Willen zu bekommen.« Er sah mich wieder an.


  »Mir ist klar, dass das hier meine Schuld ist, Rina. Es sieht nicht so aus«, er strich sich verlegen durchs Haar, »aber sie sind eigentlich ganz in Ordnung.«


  Ich lächelte Blair an. »Natürlich sind sie das. Das würde ich nie bezweifeln.«


  »Ich verstehe bloß nicht, warum sie sich so anstellen. Sie sind doch jetzt erwachsen.«


  Er starrte auf den Boden, und ich konnte beinahe spüren, wie er das Problem von rechts nach links drehte und keinen Ansatz für eine Lösung fand.


  »Ich habe mit Keith gesprochen. Ich denke, er hat nichts gegen mich oder gegen uns. Er ist sauer, weil du sie hierhergebracht hast und weil du über sein Leben bestimmst. Er bezieht Stellung aufseiten seiner Schwester. Nicht gerade verwunderlich, oder?«


  »Wohl nicht.«


  Ich stellte mich neben ihn, sodass sich unsere Körper berührten. »Was hat Deena denn gesagt?«


  »Lass es mich so ausdrücken. Sie will nicht, dass sich etwas ändert. Sie hat kein Interesse daran, dass sich jemand einmischt.«


  »Was ich nicht vorhabe, aber das kann sie nicht wissen.«


  »Sie wird nicht aufhören, dir das Leben schwer zu machen. Ich musste es nicht zwischen den Zeilen lesen. Deena hat es deutlich gesagt, und was ich davon halte, scheint sie im Augenblick nicht zu interessieren.«


  »Ich habe also weiterhin mit Widerstand zu rechnen?«


  »Aye. Widerstand ist milde ausgedrückt. Du hast ja gesehen, wie sie sein kann.«


  Ich sah Blair an, der meinem Blick auswich. Ich dachte an Keith’ Worte. Ich glaubte nicht, dass das stimmte, was er über Blair gesagt hatte. Blairs Gefühle für mich waren echt. Es war ganz sicher nicht nur eine Phase. Doch mit einer Sache hatte Keith recht: Blair würde sich am Ende immer für seine Kinder entscheiden. Ihr Glück kam für ihn vor seinem eigenen Glück. Und damit auch vor meinem Glück. Ich hatte Angst davor, mich auf ihn einzulassen, wenn ich wusste, dass er eher mir als seinen Kindern wehtun würde.


  Natürlich war es genau das, was ich mir von einem Mann wünschte. Für den Vater meiner Kinder, falls ich welche hätte. Es war ein Grund, Blair noch mehr zu lieben. Aber gleichzeitig hatte ich genau deswegen Angst, das L-Wort in den Mund zu nehmen. Ich wollte nicht, dass er mir das Herz brach. So wie die Dinge standen, war diese Möglichkeit leider nicht nur ein Hirngespinst, das meinem Sinn für Dramatik zuzuschreiben war.


  »Ich bin froh, dass du noch hier bist. Ich hatte beinah erwartet, in die Küche zu kommen und zu sehen, dass du nach Hause gegangen bist.« Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als er mich endlich anschaute.


  »Ich habe kurz darüber nachgedacht, wenn auch nicht wegen dem, was Deena zu mir gesagt hat. Ich wusste nicht, wie lange ihr reden würdet.«


  »Wärst du dann noch mal wiedergekommen, wenn ich dich eingeladen hätte?«


  »Ich würde immer wiederkommen, Blair.«


  Mehr Eingeständnisse über die Tiefe meiner Gefühle erlaubte ich mir nicht.


  Blair küsste mich. »Ich danke dir.«


  »Noch.« Ich deutete auf die Küche und lenkte ab. »Wenn du mich erst mal in deiner Küche live erlebt hast, wirst du dir wünschen, mich los zu sein.«


  »Ich glaube nicht, dass deine Kochfähigkeiten mir mehr abverlangen als die spätpubertären Anwandlungen meiner Kinder.« Blair zog mich von der Anrichte weg. »Versprich mir etwas, Rina?«


  »Was denn?«


  »Lass uns für den Augenblick einfach genießen, dass wir zusammen sind.«


  Ich fuhr seine Wange entlang. »Ich wünschte wirklich, das könnte ich, Blair. Doch so bin ich nicht. Ich kann nicht so tun, als gäbe es die Probleme nicht.« Ich seufzte und ließ meine Hand sinken.


  »Du musst erst reden?«


  »Ich schätze schon.«


  »Eins habt ihr Frauen alle gemeinsam. Ihr habt jede Menge Redebedarf.«


  Ich sah sein Grinsen und schlug ihm gegen den Arm. Er wich mir aus und ging zu einem Schrank.


  »Na gut, dann reden wir. Aber nicht ohne ein Glas Wein.«


  Ich sah ihn neugierig an. »Wein? Ich wusste gar nicht, dass du welchen im Haus hast.«


  »Habe ich normalerweise auch nicht. Doch Kerr hat einen für mich besorgt. Ich weiß ja, dass ich dich mit Bier nicht beeindrucken kann.«


  »Dein Cousin kennt sich mit Wein aus?«


  »Nein, aber wenn er etwas wissen will, findet er es heraus. Wenn du ihn kennenlernst, weißt du, was ich meine. Sobald Kerr einen Verkäufer ausfragt, wird er froh sein, ihn schnell wieder los zu sein.«


  Blair hielt mir eine Flasche hin.


  »Wow, das ist ein teurer und guter Wein, soweit ich gehört habe. Um ehrlich zu sein, habe ich selber nicht viel Ahnung. Ich trinke ihn nur gerne und kaufe immer die gleiche Sorte.«


  »Aber der ist gut?«


  »Ich denke schon.«


  Blair entkorkte den Rotwein. »Na dann probieren wir ihn aus.«


  »Und dabei reden wir?«, fragte ich nach.


  »Und dabei reden wir.«


  Nachdem Blair uns eingeschenkt hatte, gingen wir mit unseren Gläsern und der Flasche ins Wohnzimmer. Es sah so gemütlich aus, dass ich am liebsten für immer hiergeblieben wäre. Ich seufzte, als ich auf dem weichen Sofa einsank und zu dem offenen Kamin blickte. Der brannte natürlich nicht, weil es Anfang Juni nicht nötig war, aber ich konnte mir den romantischen Effekt an kalten Winterabenden sehr gut vorstellen.


  »Du hast was für Kamine übrig?«


  »Jedes romantisch veranlagte Mädchen mag doch Kamine, oder?«


  »Ich dachte immer, ihr fändet die Vorstellung des Mannes, wie er Holz hackt, romantischer als den Kamin selbst.«


  Ich lachte über seine Anspielung. »Als ob heute noch jemand selbst Holz hackt.«


  »Wenn wir von euch Frauen dafür bewundert und belohnt würden, täten wir es öfters, das kann ich dir garantieren.«


  »Du versuchst schon wieder, mich abzulenken, gib es zu.«


  »Würde ich nie machen, Rina.«


  Ich sah an seinem Grinsen, dass er flunkerte.


  »Ich lasse mich nicht leicht ablenken.«


  »Habe ich schon gemerkt.«


  »Na schön, dann sag mir, wie es mit uns weitergeht? Was machen wir jetzt?«, fragte ich ihn direkt.


  Blair seufzte und sah mich ein paar Minuten schweigend an. Als er zu sprechen begann, hörte sich seine Stimme schwermütig an, und seine Haltung war angespannt.


  »Ich wünschte, ich hätte eine Idee oder einen genialen Plan. Aber das hier ist keine Baustelle, und wir versuchen nicht, ein Haus zu bauen. Wenn es um meine Kinder geht und ihre durchgedrehten Taten, stellst du mich vor Rätsel. Du hast es mit einer Maus und nicht mit einem Prinzen zu tun, fürchte ich.«


  »Fürchtest du dich vor ihnen?«, neckte ich.


  »Nein, obwohl mir manchmal bange wird, sobald ich an ihre verrückten Aktionen zurückdenke.«


  Blair sah mich ehrlich an. »Ich kann keine Versprechungen machen, die garantieren, dass alles gut endet. Das würde ein Prinz doch tun, oder? Er käme, um dich aus dieser Situation zu befreien und dich vor der Gefahr zu beschützen. Du hast ja schon erlebt, wie gut das klappt.«


  »Das macht dich nicht unbedingt zu einer Maus, Blair. Deine Kinder lieben dich, und sie kämpfen für dich. Sie sorgen sich um dich. Ich vermute, dass es das ist, was sie in Wahrheit motiviert, so fies zu mir zu sein. Sie wollen testen, wie ernst es mir ist. Du musst zugeben, für sie bin ich sehr jung. Du bist nicht reich, aber wohlhabend, und wer weiß, ob ich nicht aus niederen Motiven mit dir zusammen bin. Vielleicht haben sie Angst, dass ich dich nur ausnutze. Oder dass ich dich verlasse, sobald es Schwierigkeiten gibt und wir unterschiedlicher Meinung sind. Sie machen es mir nicht einfach, doch sie beweisen mir nur, was für großartige Kinder sie sind. Und das verdanken sie dir. Wenn überhaupt, lässt dich das noch besser aussehen.«


  »Ich steige in deiner Gunst, weil ich Kinder habe, die dir den Krieg erklären?«


  Ich lachte und wusste, dass er das bezweckt hatte. »Wenn du es so ausdrückst, klingt es verrückt.«


  »Ich liebe deine verworrene und eigenwillige Logik, Rina.«


  »Tust du?«


  »Ganz sicher.«


  »Hm gut. Ich kann dir nämlich garantieren, dass ich schon immer so war und mich vermutlich nie ändern werde.«


  »Oh dagegen habe ich nichts einzuwenden. Für mich brauchst du dich kein bisschen zu ändern.«


  »Wirklich?«, fragte ich lächelnd.


  »Wirklich.« Er griff nach meiner Hand und zog mich näher zu sich.


  Wir saßen jetzt so eng beieinander, dass ich meinen Kopf an seine Schulter hätte lehnen können, aber ich tat es nicht.


  »Du hast also keine Angst vor meinen Kindern?«


  »Nein.«


  »Wovor fürchtest du dich dann, Rina?«


  Ich hatte Mühe, eine Antwort zu formulieren. Nachdenken war so viel schwieriger, wenn ich dabei in diese Mischung aus Grün und Blau eintauchte, die sich in mein Herz gebrannt hatte und die ich nie wieder vergessen würde.


  »Ich habe Angst, in eine Situation zu geraten, in der du gezwungen bist, dich zwischen ihnen und mir zu entscheiden. Ich habe Angst, deine Entscheidung bricht mir das Herz. In tausend Scherben, sodass es danach nie mehr richtig zusammenwächst.«


  Ich war mir nicht sicher, ob es klug gewesen war, Blair meine Ängste zu verraten, aber sie waren mir so rausgerutscht. Er stellte etwas mit mir an, das ich nicht erklären konnte.


  »Davor hast du also Angst?«


  Vorsichtig hob ich den Kopf und sah ihm in die Augen. »Findest du das lächerlich?«


  »Nein, Rina. Das ist ganz bestimmt nicht lächerlich. Ich verstehe es sehr gut.« Er streichelte meine Wange und lächelte mich an.


  »Ich werde dich nicht belügen. Ich liebe meine Kinder. Sie sind ein Teil von mir, aber sie sind erwachsen. Sie fangen an, ihr Leben zu leben, und das ist gut so. Ich habe nicht nach jemandem gesucht, der sie ersetzt. Das mit uns war Zufall. Ich kam nicht mit der Absicht, eine Frau zu finden, in deinen Laden.«


  Blair lachte leise und ließ den Finger sinken, um meine Hand mit seiner zu verschränken. »Aber ich bereue es nicht, dass ich dich getroffen habe. Viel zu lange habe ich mein eigenes Glück vernachlässigt. Ich war ein sehr junger Vater und ein junger Ehemann. Beides überrollte mich, ohne dass ich eine Wahl hatte. Für mich stellte sich nie die Frage, ob ich Laura heiraten oder für sie und die Kinder da sein würde.«


  Blair sah mich an. »Nach ihrem Tod gab es eine lange Phase der Trauer und so viele Tage, an denen ich glaubte, es nicht allein zu schaffen. Meine Kinder holten mich da raus. Sie glücklich zu sehen gab mir mein eigenes Glück zurück, und ich konnte Frieden mit dem schließen, was passiert war. Ich habe es ihnen oft einfach gemacht im Leben, weil sie mir etwas Unbezahlbares gegeben haben, ohne es überhaupt zu wissen. Aber jetzt sind sie alt genug, sich von mir zu lösen. Und ich sollte endlich mutig genug sein, neu anzufangen.«


  »Warst du davor nicht mutig?« Ich blinzelte gegen die Tränen in meinen Augenwinkeln an, die sich davonschleichen wollten.


  »Ich würde mich nicht als sonderlich mutig bezeichnen. Meine Kinder haben es mir nicht leicht gemacht, aber ein bisschen war ich ihnen auch dankbar. Ich war nicht bereit, neu anzufangen und das Risiko einzugehen, noch einmal zu lieben.«


  Er sah mir in die Augen. »Ich verstehe deine Angst, Rina, weil ich sie kenne. Ich hatte immer Angst, mich zu verlieben und diejenige zu verlieren, so wie ich Laura verlor. Eine Erfahrung, die ich nie wieder durchmachen wollte. Deswegen habe ich es vermieden, jemanden zu treffen, der mehr als ein bisschen Vergnügen für mich sein könnte.«


  »Das ist doch normal, Blair.«


  »Aye. Aber es war falsch. Wie soll ich ihnen beibringen, auf ihr Gefühl zu hören und mutig nach ihren Träumen zu streben, wenn ich selbst Gefangener meiner Angst bin?«


  Ich lachte leise.


  »Was?«


  »Der Wein macht dich zum Poeten?«


  »Ich kann eben nicht nur kochen.« Er grinste bei seinen Worten und atmete danach tief durch. »In jedem Fall kann ich dir versprechen, dass ich immer versuchen werde, die Menschen, die ich liebe, glücklich zu machen. Ich würde dich nie verletzen, nur um den leichten Weg zu gehen.«


  Ich wischte mir mit der Hand über die Wange. »Verräter«, flüsterte ich meinen Tränen zu und lachte verlegen, als Blair meine Hand in seine nahm.


  Er beugte sich vor und küsste meine feuchte Wange. Als er mir danach in die Augen sah, spürte ich mein Herz schneller schlagen. Es klopfte so laut, als wollte es aus meiner Brust springen.


  »Glaubst du mir?«


  Ich nickte, unfähig, etwas zu sagen.


  »Und denkst du, das genügt, um deine Angst zu überwinden?«


  »Ich glaube schon.«


  Blairs Lächeln drang durch meine Haut wie die Strahlen der Sonne. Danach küssten wir uns auf seinem weichen Sofa, als wollten wir für den Rest unseres Lebens nichts anderes mehr tun.


  Erst als die Küsse ernstere Absichten bekamen, trennte Blair uns. Er erklärte mit einem Grinsen im Gesicht, dass er mir unbedingt sein Schlafzimmer zeigen wolle, und was soll ich sagen? Eine neugierige Frau wie ich konnte so ein Angebot nicht ausschlagen.


  In dieser Nacht liebten wir uns ohne Zurückhaltung. Es fühlte sich anders an. Nicht nur unsere Körper waren verbunden und eins. Wir atmeten die gleiche Luft, und unsere Herzen schlugen im gleichen Rhythmus wie ein Herz. Das erste Mal im Leben hatte ich überhaupt keine Angst und fühlte mich leicht wie eine Feder. So glücklich, geborgen, sicher und geliebt, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich verhindern sollte, nicht süchtig nach diesem Gefühl zu werden. Ich sah in Blairs Augen, fuhr fasziniert die Linien seiner Grübchen nach, als er auf mich heruntersah. Ich entdeckte in seinen Augen mich selbst. Sein Lächeln verriet mir, dass es ihm genauso ging. Als er mich küsste und erneut begann, sich vorsichtig in mir zu bewegen, ließ ich mich von ihm davontragen.


  
    [home]
  


  
    Ein Schuh aus Glas

  


  Bekanntlich sollte man aufhören, wenn es am schönsten ist. Wäre dies hier ein Film oder ein Liebesroman von meiner Lieblingsautorin, würde er an dieser Stelle enden. Aber es war mein Leben, und leider gab es da einen Morgen nach der traumhaften Nacht.


  Der begann zunächst gemütlich. Blair und ich frühstückten im Bett, nachdem er, wie er betonte, schnell etwas zusammengewürfelt hatte. Das bedeutete, es gab Porridge mit frischen Erdbeeren und Kaffee. Obwohl ich immer der Meinung gewesen war, dass Haferpampe selbst warm gemacht nicht lecker war, hatte ich mich geirrt. Es schmeckte absolut himmlisch. Ich erklärte Blair gerade, dass wir jeden Morgen so frühstücken sollten, als sich die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete. Mich traf ein abschätziger Blick, der sich danach wie eine lodernde Flamme auf Blair legte.


  »So viel also zu deinen Versprechungen! Ich wusste, dass es so anfangen würde.« Deenas Stimme bebte.


  Ich konnte nicht sagen, ob ich mir den verletzten Ton unter der Wut herbeiwünschte oder ob er wirklich da war.


  »Deena«, mahnte Blair.


  Aber seine Tochter ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. »Du hast versprochen, dass sich die Dinge nicht ändern werden. Wie kannst du das behaupten und gleich bei der ersten Gelegenheit vergessen, was heute für ein Tag ist!«


  Blair fuhr sich durch die vom Schlaf zerzausten Haare. In seinem Gesicht standen Schuldgefühle, und in seinen Augen lag tiefer Schmerz. Seine Stimme klang leise, aber ich konnte ihn dennoch gut verstehen. »Ich habe nicht vergessen, was heute für ein Tag ist, Deena.«


  »Ach nein? Was macht sie dann hier?«


  »Was ist mit diesem Tag?«, mischte ich mich ein. Außer dass heute Sonntag war, wusste ich nicht, worüber die beiden stritten.


  »Das kann er dir selbst erklären. Vielleicht will er das aber gar nicht. Er braucht sich ja nicht mehr zu erinnern, wenn er dich hat.« Deena stürmte davon, nicht ohne die Tür lautstark zuzuknallen.


  Obwohl ich es vorausgeahnt hatte, zuckte ich zusammen.


  »Worum geht es hier?«, wandte ich mich an Blair.


  Er vermied es, mich anzusehen. Sein Seufzer klang, als lägen die kompletten Rocky Mountains auf seinem Herzen. Ich rückte näher an ihn heran und umarmte ihn, sodass ich meine Wange an seinen Rücken lehnen konnte. Ich streichelte durch sein weiches Haar.


  »Was ist los?«


  »Heute ist Lauras Todestag«, antwortete er leise.


  Mein Herz machte holprige Sprünge und klopfte dann immer schneller. Ich hielt in der Bewegung inne und ließ meine Hand sinken. »Ihr Todestag?«


  »Aye.« Er klang um Jahre älter, und in seinen Augen lag so viel Schmerz, dass es mir die Kehle zudrückte.


  Ich rückte ein Stück von ihm weg. Nicht sicher, ob dies der richtige Moment für solch intime Nähe zwischen uns war.


  »Von was für einem Versprechen hat Deena geredet?«


  Ich traute mich kaum, die Frage zu stellen, denn ich hatte Angst vor der Antwort.


  »Diesen Tag im Jahr verbringen wir vier immer zusammen. Egal, ob es ein Wochentag ist oder ein Sonntag. Wir treffen uns zum Frühstück im Wohnzimmer, und danach sehen wir den ganzen Tag alte Videos von früher. So erinnern wir uns an sie. Daran, was für ein Mensch sie war. Was sie…« Blair seufzte. »Was sie uns bedeutet.«


  Ich schluckte hart. »Und du… du hast es vergessen…« Ich warf ihm einen flehenden Blick zu. Er sollte mir sagen, was ich wissen wollte, ohne dass ich ihn danach fragen musste.


  »Ich habe es vergessen. Also nicht gestern. Doch heute Morgen…«, er fuhr sich beschämt durchs Gesicht. »Seit sechzehn Jahren wache ich an diesem Tag auf und fühle mich von meinen Erinnerungen erschlagen.«


  Er sah mich nicht an. »Ich kann es nicht besser erklären, Rina. Alles, was damals passierte, kommt wieder hoch, und alte Erinnerungen brechen auf. Das Einzige, was immer half, war die Anwesenheit meiner Kids. Als sie älter waren, haben wir uns im Wohnzimmer getroffen, um den Schmerz gemeinsam zu teilen. So ist keiner allein, und das macht es erträglicher.«


  Sein Blick traf mich mitten ins Herz. »Als ich eben aufgewacht bin, fühlte ich mich so glücklich wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Das Gefühl hat mich vergessen lassen, was für ein Tag heute ist.«


  Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle.


  »Und das ist schlimm?«, fragte ich vorsichtig nach und klang dabei so unsicher, wie ich mich fühlte.


  »Ich weiß es nicht, Rina.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Etwas Schweres, Kaltes legte sich auf mein Herz. Ich erwiderte nichts, und so schwiegen wir beide. Die Minuten zogen sich dahin wie Kaugummi. Es war einer dieser unerträglichen Endlosmomente, dem ich schließlich dadurch entkam, dass ich aufstand und begann, mich anzuziehen. Blair warf mir einen Blick zu, hielt mich aber nicht auf. Als ich angezogen war, setzte ich mich zu ihm auf die Bettkante. Ich strich über seine Hand, die in seinem Schoß lag.


  »Ich denke, es ist das Beste, wenn ich nach Hause gehe. Du solltest jetzt unten bei deinen Kindern sein.«


  Ich war traurig, und meine Stimme verheimlichte nicht, dass das hier nicht unausgesprochen bleiben konnte. Was eben passiert war, betonte nur, wie schwierig das zwischen uns war. Immer noch. Aber es war nicht der richtige Moment, um darüber zu reden. Dieser Tag war ein Tag, der nicht mir gehörte. Er gehörte seiner Vergangenheit und der Frau, die er geliebt hatte. Die er vielleicht immer noch liebte. Ich sah ihm nicht lang genug in die Augen, um es herauszufinden. Wenn es so war, wollte ich es nicht wissen, nicht jetzt.


  Ich verließ das Schlafzimmer und ging nach unten. Dort nahm ich mir meine Jacke von der Garderobe und zog mir die Schuhe an. Aus dem Wohnzimmer drang Lachen an mein Ohr. Ich sah in Richtung Tür und entdeckte Noreen, die gerade in den Flur kam.


  »Du gehst?«


  Ich nickte nur. »Blair kommt gleich.«


  »Okay.«


  Sie war so neutral in allem, was sie sagte und wie sie es sagte. Dadurch war sie verdammt schwer einzuschätzen. Mit Keith konnte ich umgehen. Ich verstand, dass er vieles nicht so meinte, wie er es sagte. Selbst Deenas offene Ablehnung war mir lieber als die Unsicherheit, nicht zu wissen, woran ich bei Noreen war.


  »Wirst du wiederkommen?«


  »Ja«, erwiderte ich schlicht.


  »Dir ist es also wirklich ernst mit ihm?«


  »Natürlich ist es das.«


  Sie sah gleichgültig zu mir. »Ich kenne dich nicht. Woher soll ich das wissen?«


  »Ihr gebt mir keine Chance. Selbstverständlich kennt ihr mich nicht. Wenn ihr es wolltet, wäre das bestimmt kein Problem. Ich bin ganz sicher nicht perfekt, aber man kann mit mir reden, und ich bin ehrlich zu jedem.«


  »Wir sind schwierig. Es ist nicht leicht für uns. Wir lieben ihn und wir wollen nicht, dass er verletzt wird. Du weißt nicht, wie das für ihn war. Wie sehr es ihn mitgenommen hat. Du hast ihn nicht so erlebt.«


  Sie musterte mich und deutete ins Wohnzimmer. »Vielleicht bleibst du und guckst mit uns mit?«


  »Was?«, fragte ich ungläubig. »Das ist etwas zu privat.«


  »Du möchtest doch Teil der Familie sein? Warum sollen Videos aus unserer Vergangenheit da zu privat sein?«


  »Ich denke, deinen Geschwistern wäre es lieber, wenn ich nicht dabei bin.« Und ich glaubte auch nicht, dass Blair mich dabeihaben wollte.


  »Deena möchte dich generell nicht hierhaben. Trotzdem kommst du wieder. Wo liegt da der Unterschied?«


  »Wieso versuchst du, mich zum Bleiben zu überreden?«, konterte ich.


  Was bezweckst du damit? Möchtest du, dass ich aufgebe?


  »Weil ich denke, dass du wissen solltest, warum es uns so schwerfällt. Vielleicht verstehst du uns dann besser.«


  Ich zögerte einen Moment. Schließlich nickte ich.


  »Aber ich bleibe nur kurz.« Ich warf einen Blick nach oben. Dort war die Dusche angegangen. »Sobald Blair kommt, werde ich gehen.«


  Ich wusste einfach, dass ich nicht dabei sein wollte, wenn er hier war. Ihn zu beobachten, während er an seine verstorbene Frau dachte, erschien mir falsch. Unsicher folgte ich Noreen ins Wohnzimmer. Deena warf mir einen Blick zu, kommentierte meine Anwesenheit aber nicht. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Schwester.


  »Du kommst gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Onkel Kerr die Kamera übernimmt, Noreen.«


  »Er ist noch schlechter im Filmen als Dad.« Keith lachte.


  Noreen setzte sich neben ihren Bruder. »Moms Kuchen sieht toll aus. Sie hat den besten Kuchen der Welt gebacken.«


  Ich hätte mich auf den Zweisitzer oder den Sessel setzen können, aber ich blieb lieber stehen. Ich starrte gebannt auf den Bildschirm, obwohl ich es nicht wollte. Meine Neugierde siegte über meine Angst. Blair hatte mir nicht viel von Laura erzählt. Ich wusste weder, wie sie ausgesehen hatte, noch, wie die Beziehung der beiden gewesen war. Vielleicht hatte ich gehofft, zu erkennen, dass Blair sie nur aus Pflichtgefühl geheiratet hatte. Doch ich irrte mich.


  Zunächst sah ich eine junge Frau, die das Ebenbild von Noreen hätte sein können. Ihr Haar war etwas dunkler, beinahe so wie das von Deena, aber sie hatte die gleiche zierliche Statur, wie Noreen sie besaß. Laura sah mit ihrer blassen Haut, den großen braunen Augen, dem breiten Lächeln, den Sommersprossen und den Locken aus, wie ich mir eine perfekte Schönheit vorstellte. Ihr Lachen war dunkel und voll. Die verliebten Blicke, die sie Blair zuwarf, wirkten für mich echt. Sein Lachen erkannte ich sofort wieder. Es hatte sich nicht verändert. Der Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch flog auf und führte einen fröhlichen Tanz auf.


  Doch das Lachen galt nicht mir. Ich schluckte. Ich hatte genug gesehen. Ich gehörte in diesem Moment nicht hierher. Mein Blick kreuzte den von Noreen. Ich konnte nicht sagen, was sie dachte. Ich drehte mich einfach um und verließ das Zimmer. Im Flur nahm ich meine Tasche und verließ Blairs Haus, froh darüber, ihm nicht noch einmal begegnet zu sein.


  Zu Hause stellte ich mich erst einmal unter die Dusche. Nach einem Bad fühlte ich mich nicht. Ich genoss stattdessen das prasselnde Wasser auf meiner Haut und bildete mir ein, wenn ich fest genug daran glaubte, war das Wasser in der Lage, meine verletzten Gefühle wegzuspülen. Ich schrubbte mit einer Massagebürste die Zweifel und Ängste von meiner Haut, bis sie so gerötet war, dass sie wehtat. Dann erst drehte ich das Wasser ab und glitt an den nassen Fliesen der Wand bis auf den Wannenboden. Ich schloss die Augen und ließ die Tränen laufen, mit denen ich sicher ein ganzes Wannenbad hätte füllen können.


  Als ich endlich aus der Wanne stieg, schlotterte ich am ganzen Körper und klapperte mit den Zähnen. Ich wickelte mich in mein wärmstes Handtuch und kuschelte mich in mein Bett.


  Meine Gedanken fühlten sich ebenso leer an wie mein Herz.


  Ich driftete in einen Dämmerschlaf, und als ich aufwachte, war es bereits nach eins. Mein Magen knurrte heftig. Wahrscheinlich hatte der Hunger mich geweckt. Mein halblanges, dünnes blondes Haar war getrocknet und ringelte sich kein bisschen. Ich seufzte. Wie konnte Blair mich mögen? Seine Frau hatte ganz anders ausgesehen. Wir beide waren grundverschieden.


  War es gerade das, was ihm gefiel? Aber warum?


  Die nagenden Zweifel ärgerten mich. Ich zog mich an, um in die Küche zu gehen. Dort erinnerte ich mich an die glücklichen Bilder aus dem Video. Es musste irgendein Geburtstag gewesen sein, denn Laura hatte eine Torte in der Hand gehalten. Die zugegeben so ausgesehen hatte, als habe sie sie in einer Bäckerei gekauft. Sie war also eine perfekte Hausfrau gewesen. Und das, obwohl sie mit sechzehn bereits Mutter geworden war.


  Na toll. Und was habe ich vorzuweisen? Sandwiches.


  Ich seufzte frustriert. Ich konnte nicht einmal jemandem die Schuld dafür geben, dass ich weder kochen noch backen konnte. Meine Mutter mochte ja nicht die typische Hausfrau gewesen sein, aber Rubye hatte das Kochen trotzdem gelernt.


  Warum habe ich das nicht?


  Ich sah mich in der Küche um, und mein Blick blieb am Herd hängen. Wer sagte eigentlich, dass ich nicht auch in der Lage war, zu backen?


  »Das kann ja wohl nicht so schwierig sein.«


  Ich ging ins Wohnzimmer und fuhr meinen Laptop hoch. Eine halbe Stunde brauchte ich, um ein Rezept zu finden, das mir weder zu leicht noch zu schwer vorkam. Und für das ich zudem alle Zutaten im Haus hatte. Ich druckte es aus und ging in die Küche. Dort band ich mir die Haare zu einem Zopf und machte mich ans Werk.


  Eine halbe Stunde später war ich mit Mehl bestäubt, hatte erfolgreich die Kekse und die Butter zu einer Masse verarbeitet und diese auf den Boden des Blechs gedrückt. Allerdings drohte mein Backversuch dennoch zu scheitern. Es war mir zwar ohne Eitrenner nach einigen missglückten Versuchen gelungen, Eigelb und Eiweiß zu trennen. Ich hatte dazu auf YouTube Backtipp-Videos gesehen, denn ich hatte keine Ahnung, was man in der Anleitung des Rezepts von mir wollte. Trotzdem wurde das Gemisch aus Eiweiß und Zucker einfach nicht steif. Dabei waren es meine letzten Eier. Ich hatte nicht noch einen Versuch.


  »Warum geht das nicht, verdammt!« Ich schlug frustriert auf den Esstisch und starrte auf den Handrührer. Die Schultern taten mir von der Vibration weh, und ich war kurz davor, aufzugeben. Mir schossen die Tränen in die Augen, und ich schniefte laut.


  »Rina?«


  Ich drehte mich zur Tür. Dort stand Rubye, die mich skeptisch musterte.


  »Darf ich fragen, was das werden soll, wenn es fertig ist?«


  »Ich backe.«


  »Aha. Ich dachte, du nimmst ein Mehlbad.«


  »Sei ja still! Ich will nichts hören«, warnte ich sie und schaltete den Rührer an. Aber auch diesmal fiel die Masse wieder in sich zusammen. Frustriert knallte ich die Schüssel auf den Tisch, wo sie natürlich prompt umkippte und mein Ei-Zucker-Gemisch sich über den Tisch ergoss, sodass es rhythmisch auf den Boden tropfte.


  »Na schön. Vielleicht erklärst du mir mal, wieso du unbedingt jetzt, Sonntagmittag um zwei Uhr, einen Kuchen backen musst?« Rubye stellte die Schüssel auf den Tisch und nahm den feuchten Lappen aus der Spüle, um die Schweinerei wegzuwischen.


  Ich setzte mich auf einen der Küchenstühle und seufzte. »Ich wollte einfach… es kann doch nicht so schwierig sein, einen leckeren Kuchen zu backen.«


  »Für jemanden, der sich damit auskennt?« Rubye überflog das Rezept. »Ne, für den ist das wohl nicht schwer. Für dich dagegen? Du hättest es mit einem simplen Rührkuchen probieren sollen.«


  Ich stöhnte. »Ich wollte aber eine Torte machen.«


  »Und wieso das?«


  Ich wich ihrem Blick aus. Sie würde es nicht verstehen. »Ach, ist egal. Es hat eh nicht funktioniert. Das alles funktioniert einfach nicht.«


  »Rina.« Rubyes Stimme brachte mich dazu, sie anzusehen. »Erzähl mir, was los ist.«


  Ich sah sie einen Moment schweigend an. Unfähig, sie von mir zu stoßen.


  Und dann erzählte ich ihr alles.


  Angefangen davon, dass Blair Kinder hatte und wie das erste Treffen gelaufen war. Ich berichtete ihr von dem gestrigen Abend und von dem, was heute Morgen passiert war. Ich endete mit meiner Zusammenfassung dessen, was ich auf dem Video gesehen hatte.


  »Und deswegen wolltest du eine Torte backen?«


  Ich dachte, sie würde sich auf den Fakt stürzen, das Blair verheiratet war und Kinder hatte, und ihn mir ausreden.


  »Was hätte denn eine Torte an deinen Problemen geändert?«, fragte sie mich stattdessen.


  »Um die geht es gar nicht.«


  »Warum machst du den Mist dann?« Sie deutete auf die verwüstete Küche. »Was wolltest du denn beweisen?«


  »Ich wollte…«


  »Eine so tolle Hausfrau sein wie diese Laura?«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Du hast sie nicht gesehen, Rubye. Ich bin nicht mal halb so toll wie sie.«


  »Und wenn du ’ne Torte backen kannst, ändert das was?«


  »Nein«, gab ich schließlich zu und seufzte schwer. »Was mache ich jetzt?«


  »Außer die Küche aufzuräumen?«


  Ich warf ihr einen eindeutigen Blick zu und erntete ein Grinsen.


  »Dir überlegen, ob er das alles wert ist natürlich.« Sie war wieder ernst geworden und hob die Hand, als ich protestieren wollte. »Ich weiß, ich weiß. Er ist der Märchenprinz und all das. Dass du glücklich bist, brauchst du mir gar nicht erst zu erzählen. Das habe ich selbst bemerkt. Ich sag ja nicht, dass er kein ganz toller Kerl ist, Rina. Ich fand ihn auch nett, als er hier war. Aber er ist ein Märchenprinz mit einer langen Agenda im Gepäck. Die Kinder scheinen Ausgeburten der Hölle zu sein.«


  »Sind sie nicht!«, verteidigte ich die drei sofort. »Sie sind etwas sehr… beschützend.«


  Rubye hob eine Augenbraue und sprach unbeirrt weiter. »Und neben der Tatsache, dass seine Frau eine absolute Traumfrau war, stellt sich mir die Frage, ob er der Richtige für dich ist.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Denkst du etwa nicht darüber nach?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Woran zweifelst du dann?«


  »Na daran, ob ich die Richtige für ihn bin. Er hat Laura geliebt und…«


  »Sie ist nicht du. Ich habe schon verstanden. Doch es ist seine Entscheidung, wen er warum liebt. Du musst lieber mal herausfinden, was mit dir ist. Ob du mit ihm zusammen sein willst. Oder ob nicht ein anderer Mann besser für dich wäre.«


  »Was gibt es da zu überlegen? Natürlich möchte ich mit ihm zusammen sein.«


  »Dafür würdest du sogar zur Hausfrau mutieren? Ich weiß nicht, Rina. Ich kenne mich nicht aus mit Liebe. Doch ich dachte immer, es geht dabei darum, einen Partner zu finden, der einen so liebt, wie man ist. Du bist in der Küche eine Katastrophe, na und? Du hast eben andere Talente. Jemand zu sein, der du nicht bist, nur um mit ihm zusammen zu sein, das kann nicht gut gehen. Wenn ihr nicht zusammenpasst, endet das im Unglück. Sieh dir an, was mit Mom und Dad passiert ist. Soll es dir auch so gehen?«


  »Ich will doch nicht nur aus Eifersucht auf Laura plötzlich Hausfrau werden«, gestand ich kleinlaut. »Natürlich verfolgt mich die Frage, ob ich wirklich genug für ihn bin. Doch als ich den Videoausschnitt heute gesehen habe, ist mir klar geworden, dass…«


  Ich sah auf das Chaos in der Küche. »Es gibt so viel, was ich nicht kann. Was ich aber gern ändern würde! Ich möchte dazu in der Lage sein, für meine Familie zu kochen. Meine Kinder sollen zu ihrem Geburtstag nicht einen gekauften Kuchen aus der Kühltruhe bekommen, der noch halb gefroren ist, weil ich es nicht mal schaffe, ihn rechtzeitig aufzutauen.«


  Ich sah in Rubyes Augen, was ich selbst fühlte. Den Schmerz all der Geburtstage, die genau so gelaufen waren.


  »Du willst also kochen, Torten backen und… Kinder haben?«


  Ich lächelte. »Ja, das wünsche ich mir. Nicht heute oder morgen. Doch ich möchte mehr als nur das Fiori Flowers. Ich liebe den Laden und meine Arbeit, aber das ist nicht genug.«


  Ich würde für meinen Blumenladen kämpfen, bis ich am Boden lag und wirklich nicht mehr aufstehen konnte. Trotzdem wollte ich mehr als Blumen in meinem Leben. Ich wünschte mir echte Liebe, Lachen in meiner eigenen Wohnung und das Leuchten von Kinderaugen. Ich sehnte mich nach all dem, was ich bei Blairs Familie gesehen hatte. Selbst in ihren hitzigen Streitereien und ihren Anfeindungen mir gegenüber.


  »Bedingungslose Liebe, die wünsche ich mir. Ist das falsch?«


  Rubye sah mich einen Moment schweigend an. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt eine Antwort bekam. Was erwartete ich auch? Sie war meine kleine Schwester. Woher sollte sie die Antworten haben, wenn nicht mal ich sie kannte.


  »Es geht nicht darum, ob das falsch ist oder nicht. Es geht darum, zu wissen, was du willst. Und du musst dir darüber klar sein, ob er der Richtige ist, um diese Wünsche wahr werden zu lassen.«


  »Hast du da Zweifel?«


  Die Unsicherheit in meiner Stimme ließ mein Herz schwer werden, denn sie traf mich unerwartet. Ich hatte nicht damit gerechnet, sie zu hören.


  »Ich habe keine Ahnung. Woher auch? Ich kenne Blair doch kaum. Ich weiß von ihm, was du mir erzählt hast. Und wenn ich das in Betracht ziehe, frage ich mich, ob er nicht etwas anderes von der Zukunft erwartet als du. Du solltest vielleicht darauf vorbereitet sein, dass er nicht nach einer Wiederholung seiner Vergangenheit sucht, sondern nach neuen Erfahrungen im Leben.«


  Als sie daraufhin ging, sah ich ihr schweigend hinterher.


  In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Ich fragte mich, ob Blair und ich ganz andere Erwartungen an die Zukunft hatten und deswegen gar nicht zusammenpassten.


  Aber vielleicht fanden wir einen Kompromiss. Doch sollten wir das? War das richtig? Waren meine Gefühle für Blair am Ende nicht mehr als ein Märchentraum, der wie eine Seifenblase an der Realität zerplatzte?


  Wann war meine kleine Schwester erwachsen geworden, und wie hatte ich das nicht bemerken können?


  Ich stand eine ganze Weile von oben bis unten bemehlt in der chaotischen Küche. Irgendwann beruhigten sich meine Gedanken, aber die Schmetterlinge in meinem Bauch waren noch da, wenn ich an Blair dachte. Sie atmeten rosafarbene Luft und erfüllten mich mit Verliebtsein, ohne zu wissen, welche Angst die Zweifel in mir auslösten.


  Tief Luft holend, warf ich einen Blick auf die Uhr. Es war bereits nach halb vier. Ich raffte mich dazu auf, die Küche aufzuräumen. Ich hatte eingesehen, dass ich weder eine Torte noch einen Kuchen backen würde. Zum Glück besaß ich noch keine Kinder, für die ich das können musste, und vielleicht würde es sie auch nie geben. Jeder Gedanke an die Zukunft verunsicherte mich momentan. Von überall sprangen Fragezeichen in der Größe von Hochhäusern auf mich zu. Es fühlte sich an, als wollten sie mich unter sich begraben. Ich beschloss, die Zweifel fürs Erste zu ignorieren. Ich konnte es nicht für immer aufschieben, Antworten zu finden, aber es war Sonntagnachmittag, und für heute reichte mir mein emotionales Durcheinander. Was ich brauchte, war etwas Ablenkung. Abstand war das Zauberwort, von dem ich mir erhoffte, mein Ziel zu erreichen.


  Für andere hätte das bedeutet, etwas für sich selbst zu machen. Ein Buch zu lesen, einen Film anzusehen, den man schon ewig hatte gucken wollen, nur dass man nie dazugekommen war. Ich hätte sowohl ein Buch als auch einen Film gefunden, auf den das zutraf. Doch ich war nicht gut darin, auf die Art abzuschalten. Ich stürzte mich stattdessen auf ein Problem, das ich glaubte lösen zu können: die Studie von Dr. Marsen. Ich bildete mir ein, es täte mir gut, zu sehen, dass Probleme zwar existierten, aber lösbar waren.


  In meiner Naivität rechnete ich nicht damit, dass ich es mit einer so komplexen und zugleich unmöglichen Lösung zu tun bekam. Ungläubig starrte ich auf die Broschüre, die mir Dr. Marsen mitgegeben hatte. Mir war nun klar, weshalb er mir empfohlen hatte, ich solle mir Zeit nehmen für meine Entscheidung. Nach dem, was mir die Unterlagen verraten hatten, war meine Mutter eine ideale Kandidatin. Ihr Fall war äußerst selten. Im Internet fand ich kaum Fallbeispiele, die ihrem Krankheitsverlauf glichen, und doch gab die Recherche Grund zur Hoffnung. Die wenigen Patienten nämlich, die Ähnlichkeiten aufwiesen und an einer speziellen Therapie teilgenommen hatten, machten zumeist große Fortschritte, und ihr Leben beziehungsweise das Leben der Angehörigen verbesserte sich erheblich.


  Ich wollte meiner Mutter auch so eine Chance geben. Ich war bereit, dafür auf einiges zu verzichten. Um an Sitzungen teilnehmen zu können, würde ich sogar den Laden zwischendurch schließen müssen. Das würde mir schon irgendwie gelingen. Aber dass die wissenschaftliche Studie finanziell nicht unterstützt wurde, ernüchterte mich in wenigen Sekunden. Die Kosten für die besondere Pflege und mögliche Therapien wurden von speziellen Versicherungen oder von den Angehörigen selbst getragen.


  Ich konnte mir gerade so die Unterbringung in dem Pflegeheim leisten. Die Ersparnisse meiner Eltern waren für die Operationen nach dem Unfall und die lange Reha vollkommen aufgebraucht worden. Ich hatte keine Reserven, und wenn ich mir durchlas, welche Kosten auf mich zukämen, konnte ich die unmöglich stemmen. Nicht mal ich schaffte es, mir etwas anderes einzureden. Mich überkam der Drang, etwas kaputt zu machen. Ich war selten wütend, aber gerade erstickte mich eine grenzenlose Wut. Die Hilflosigkeit in Anbetracht der Situation trieb mir Tränen in die Augen. Emotional machte etwas klick bei mir, und ich verlor die Beherrschung. Mit einer ausholenden Handbewegung schleuderte ich die Broschüre gegen die Wand.


  »Hey, pass doch auf.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich bei Rubye, die im selben Moment ins Wohnzimmer gekommen war. Sie hatte eine Jacke in der Hand und hob die Unterlagen auf.


  »Willst du noch mal weg?«, fragte ich, um sie abzulenken.


  Meine Schwester sah trotzdem auf den Titel des Flyers. »Was ist das denn?«


  »Nichts Wichtiges.«


  Sie sah mich nicht an, stattdessen öffnete sie die Broschüre.


  Ich seufzte. »Es ist nichts. Gib es mir.«


  »Was willst du damit? Seit wann nimmt Mom an so einer Studie teil?«


  »Tut sie nicht. Doktor Marsen hat mir erst am Mittwoch davon erzählt.«


  »Von diesem Programm, oder von was?«


  »Sie ist eine geeignete Kandidatin. Er möchte sie gerne aufnehmen. Er glaubt, es ist möglich, ihren Zustand erheblich zu verbessern, wenn er intensiver mit ihr arbeitet.«


  »Er glaubt also, mehr an ihr verdienen zu können.« Sie hielt mir die Seite mit einer ordentlichen Preistabelle entgegen, die zeigte, was die einzelnen Leistungen der Studie kosteten.


  »Wer soll das zahlen? Moms nicht vorhandene Versicherung? Sie hat sich nie viel aus diesen Absicherungen gemacht. Oder hat sich das seit dem Unfall geändert, und es sind unbekannte Geldquellen aufgetaucht, von denen du mir nichts erzählt hast?«


  »Natürlich nicht!« Ich sah Rubye mit funkelnden Augen an. »Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst.«


  »Du arbeitest dich seit Monaten kaputt, weil du dir keine Aushilfe leisten kannst. Du willst mir nicht ernsthaft sagen, dass du auch nur für eine Sekunde über dieses bescheuerte Programm und Moms Teilnahme dort nachgedacht hast?«


  »Erstens arbeite ich mich nicht kaputt, und zweitens habe ich noch gar keine Gelegenheit gehabt, es ernsthaft in Betracht zu ziehen.«


  Bis eben, dachte ich. Aber ich würde den Teufel tun und ihr das erzählen.


  »Nein, natürlich nicht.« Die Ironie in Rubyes Stimme brannte wie ein Insektenstich auf meiner Haut. Ihr Blick sprühte Flammen. »Sag mir, dass du das hier weggeworfen hast, weil du es nie wieder ansehen wirst. Versprich es mir, Rina.«


  Ich nahm an, sie ahnte meine Antwort schon. Vielleicht hatte sie es die ganze Zeit geahnt. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


  »Bitte…«


  »Sie ist unsere Mutter«, unterbrach ich sie und stand auf. »Wie soll ich sie aufgeben? Sie hat niemanden mehr außer uns, und irgendwer muss sich um sie kümmern.« Ich blieb vor Rubye stehen und streckte die Hand nach der Broschüre aus.


  »Warum verhältst du dich nicht wie ihre Tochter, Rina? Warum kann sie nicht wenigstens einmal unsere Mutter sein.« Ihre Worte waren nur ein Flüstern. Jene Worte, die sich nur jemand wie sie auszusprechen traute. Ich wagte nicht mal, sie zu denken. Ich sah meiner Schwester in die Augen. Die Sorge darin ließ mein Herz schwer werden. Ich konnte ihr nicht böse sein.


  »Warum kann sie nicht wie andere Mütter sein. Einmal nur. Dann wäre es ihr wichtiger, dass es dir gut geht. Dann würde sie dein Glück über ihr eigenes stellen.«


  Ich lächelte und drückte sie an mich.


  »Wenn sie wäre wie andere, müsstest du nicht ständig versuchen, ihre und meine Mutter zu spielen. Und ich bräuchte nicht immerzu Angst um dich zu haben.«


  Ich suchte in ihren Augen nach der Übertreibung ihrer Worte, doch ich fand sie nicht. Ich erkannte stattdessen, wie sehr sie meinte, was sie gesagt hatte. Das unerwartete Ausmaß ihrer Sorge erschlug mich regelrecht.


  »Ich will nicht, dass dir etwas passiert, Rina. Du behauptest immer, alles sei in Ordnung, aber ich bin keine dreizehn mehr. Nicht mal fünfzehn, als mir alles egal war. Während du dich um Mom kümmern musstest, bin ich erwachsen geworden. Du hast es nur nicht gemerkt. Und erwachsen zu sein ist scheiße! Ich mache mir ständig Sorgen, und ich weiß vor lauter schlechter Laune gar nicht, wohin mit mir.«


  Ich schluckte, da mich ihre Worte verletzten, aber das war nicht ihre Absicht. Rubye war erwachsen geworden, und das ganz allein. Jeder von uns war auf seine Art allein. Schon immer.


  »Ich weiß, wie es ist, allein zu sein. Genau deswegen kann ich sie jetzt nicht allein lassen. Ich kann nicht wie sie sein.«


  »Du warst nie wie sie. Und du wirst auch nie wie sie sein. Wenn du irgendwann mal diese Horde Kinder hast, für die du verbrannte Mittagsmahlzeiten kochst und steinharte Kuchen backst, wirst du es hoffentlich endlich glauben, ohne es dir ständig neu beweisen zu müssen.«


  Sie reichte mir die Broschüre. »Versprich mir wenigstens, vernünftig zu sein und eine Lösung zu finden, die dir immer noch diese Zukunft ermöglicht. Versprich mir einfach, eine andere Möglichkeit zu wählen, als dich kaputtzuarbeiten. Wenn du nicht mehr da bist, kannst du niemandem mehr helfen.« Und dann entschlüpfte sie meiner Umarmung und ließ mich allein. Sie gab mir keine Chance, nachzudenken. Oder die richtigen Worte zu finden.


  Als mir klar wurde, dass es sie nicht gab, sondern dass die einfachsten aller Worte gereicht hätten, war sie schon gegangen. Sie hatte mich allein gelassen, um mit ihren Freunden zu feiern. Mit den Menschen, die miterlebt hatten, wie sie erwachsen geworden war. Mit den Freunden, die ihr näher waren, als ihre eigene Familie es je gewesen war.


  Ich starrte auf die Broschüre in meiner Hand, und in meinem Kopf wiederholte sich Rubyes Bitte. »Ich verspreche es.«


  Niemand hörte meine Worte. Natürlich nicht. Aber ich hatte sie gehört, und das musste reichen. Ich hatte mir selbst ein Versprechen gegeben. Irgendwie würde ich einen Weg finden, weder meine Mutter noch meine Schwester zu enttäuschen und dabei mich selbst nicht zu verraten.


  Als ich eine halbe Stunde später eine SMS von Blair bekam, in der er mich fragte, ob wir uns bald sehen könnten, um zu reden, fiel es mir leicht, ihm zu antworten. Manche Probleme waren komplizierter als andere. Und wenn man zu viele davon besaß, war eine Lösung immer die, die kleineren Probleme als Erstes aus dem Weg zu räumen.


  »Ja, gerne. Treffen wir uns am Dienstag, acht Uhr, bei mir?«


  »Ich bringe einen Wein mit.«


  Ich lächelte und steckte das Handy weg. Danach ging ich baden, aß eine Tiefkühlpizza auf dem Sofa, schaute mir eine seichte Komödie an und legte mich anschließend schlafen. Der Kopf brummte mir von einer möglichen Lösung des Geldsorgen-Problems, die mir das Herz brechen würde. Aber ich hatte ja festgestellt, dass ich auch ohne das weiterlebte. Den meisten Menschen war es nicht klar, bis sie bemerkten, dass sie es schon die ganze Zeit taten. Ohne Herz leben. Ich wollte es nicht, doch vielleicht hatte ich am Ende keine andere Wahl. Denn ich begriff langsam, dass ich nicht alles haben konnte. Egal, wie sehr ich es mir wünschte.


  
    [home]
  


  
    Wahre Liebe

  


  Blair kam pünktlich, und sobald er eintrat, spürte ich die vielen unausgesprochenen Dinge, die zwischen uns lagen. Wir waren uns fremder als an den anderen Abenden zuvor. Wir begrüßten uns, ohne uns zu umarmen, nur mit verhaltenen Worten.


  Haben wir beide gleichzeitig aufgehört, zu träumen, und damit angefangen, hinter das Märchen zu sehen?


  Ich verdrängte den Gedanken und führte Blair in die Küche, wo wir uns einander gegenübersetzten.


  »Du wolltest mit mir reden.« Ich hörte mich an wie in den schlechten Filmen, in denen Trennungsgespräche auch immer so anfingen. Das wusste ich so genau, da sie mich meist ziemlich aufregten. Jetzt befand ich mich selbst in dieser Situation und konnte den Film nicht einfach ausschalten.


  »Ja, wollte ich.« Blairs Stimme klang traurig.


  Ich sah den Hauch eines Lächelns, der in seinem Gesicht stand. Aber vielleicht täuschte ich mich auch. Vielleicht gab es das Lächeln nur noch in meiner Erinnerung.


  »Warum bist du hier Blair? Was willst du mir sagen?« Ich hörte mich gefasster an, als ich mich fühlte. Vielleicht taten diese Gespräche nicht mehr so weh, wenn man ohne Herz lebte.


  »Ich möchte mich für den furchtbarsten Sonntag der Geschichte entschuldigen. Wenn ich es könnte, würde ich gern die Zeit zurückdrehen und es anders machen.«


  »Was anders machen?«


  »Alles.« Sein Blick war ernst. »Es war ein Fehler.«


  Etwas in mir zersprang bei seinen Worten. Ich wusste nicht, was es war, denn mein Herz konnte es ja nicht sein. Trotzdem spürte ich, dass meine Wange auf einmal nass war. Ich hatte zu weinen begonnen, ohne es zu merken. Fühlte es sich so an, wenn Schmetterlinge starben? Wie kleine Kristalle, die zersplitterten und deren Splitter sich in meine Haut bohrten. So als wollten sie mich von innen heraus in eine Statue aus Kristallscherben verwandeln.


  »Es war ein Fehler, dich überhaupt an diesem Samstag einzuladen. Ich hätte wissen müssen, dass ich mit dir zusammen vergessen würde, was Sonntag für ein Tag war. Es war meine Schuld, dass du es auf diese Art erfahren hast. So wie der Morgen lief, konnte er nur in einer schmerzhaften Katastrophe enden.« Blair sah mich an. Diese ehrlichen Augen, deren Grün und Blau sich bewegten und hilflos ineinanderflossen. Er schien zu bitten und zu flehen. Doch ich wusste nicht, was er von mir erwartete. Vielleicht hatte ich auch zu viel Angst und sah nicht genau genug hin, um es zu erkennen.


  »Es tut mir so leid, Rina.«


  Ich nickte taub. So fühlte es sich also an, wenn Liebe starb. Sie verging, ohne gesehen zu werden, und hinterließ einen größeren Schmerz als alle sichtbaren Wunden dieser Welt.


  »Du weinst ja.«


  Mein Mund bog sich zu einem Lächeln. Es war sicher kein schönes Lächeln. Aber verschwand die Schönheit nicht ebenso, sobald die Liebe gestorben war? Es musste so sein. Das eine konnte nicht wachsen, wo es das andere nicht mehr gab.


  »Ich habe mich immer vor diesem Moment gefürchtet. Ich wusste, dass du mir das Herz brechen würdest«, antwortete ich leise. »Doch ich habe meine eigenen Warnungen ignoriert, und jetzt sind die Schmetterlinge tot. In der Kristalllandschaft meines Herzens können sie nicht weiterleben.«


  Ich sah Blair an. Durch die Tränen erkannte ich ihn kaum. »Wie soll ich ohne sie weitermachen? Kannst du mir das sagen?«


  Weshalb fragte ich ihn das? Mir war doch klar, dass es keine Antwort auf meine Frage gab.


  »Die Schmetterlinge sind tot?« Blair sah mich verwirrt an. »Welche Schmetterlinge?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte und wollte es nicht erklären. Jedes Wort, das über die Splitter in meinem Herz rutschte, trieb diese tiefer hinein, und das tat mehr weh, als wenn sie blieben, wo sie waren.


  »Rina.« Seine Stimme war sehr ernst. Er holte angestrengt Luft. Gab es bei ihm auch tote Schmetterlinge und Kristallsplitter, die sein Herz durchbohrten?


  »Trennst du dich gerade von mir?«


  Überrascht blinzelte ich. Als das nicht half, wischte ich mir über die Augen und danach konnte ich ihn endlich klar erkennen. Er lehnte auf dem Tisch und sah mich unsicher an.


  »Ich? Du hast dich doch gerade von mir getrennt!«


  Er hob eine Augenbraue. »Ich habe mich getrennt?«


  »Du wolltest es.« Ich kniff die Augen zusammen. »Das stimmt doch, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich glaube, du hast mich zwischen toten Schmetterlingen, Kristallen und fehlenden Herzen verloren.«


  »Ist das hier ein Trennungsgespräch?«, fragte ich ihn direkt und hielt die Luft an.


  Dabei kannte ich die Antwort schon.


  »Ich hoffe doch nicht.« Sein Lächeln ging in dem Meer von Unsicherheit in seinen Augen unter.


  Die Luft entwich meinen Lippen, und ich wischte die Tränen auf meiner Wange weg, die erneut nass geworden war. Für Sekunden starrte ich ihn nur an. Die Gedanken in meinem Kopf fuhren Achterbahn. Das totale Chaos.


  »Du bist nicht hierhergekommen, um dich zu entschuldigen und mir dann zu sagen, dass das alles ein Fehler war?«


  »Ich sagte nicht, alles sei ein Fehler gewesen. Ich habe lediglich gesagt, dass es ein Fehler war, dich Samstag einzuladen. Es war falsch, dir nicht zu sagen, was Sonntag für ein Tag ist, und dir so die Freiheit zu nehmen, zu entscheiden, ob du lieber gehen willst.«


  »Du hast mich nicht gerade festgehalten.«


  »Nein. Aber wenn du gewusst hättest, dass es Lauras Todestag ist, wärst du dann trotzdem über Nacht geblieben?«


  »Nein, wäre ich nicht.«


  »Siehst du. Dass du also in diesen Schlamassel geraten bist, war meine Schuld. Das war nicht meine Absicht. Ich habe nicht nachgedacht, das ist alles.«


  »Das war alles, was du mir sagen wolltest?«


  »Gibt es noch mehr?«, hielt Blair dagegen.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht glauben, was passierte.


  Warum waren meine Schmetterlinge gestorben? Wieso hatte ich mein Herz verloren? Wie hatte ich ihn so falsch verstehen und mir gleichzeitig seiner Trennungsrede so sicher sein können? Was war nur los mit mir?


  »Rina.«


  Ich hörte, wie Blair aufstand. Der Stuhl kratzte über die Fliesen.


  Ich sah ihm in die Augen, als er den Stuhl neben mir hervorzog und sich zu mir setzte.


  »Was ist hier los? Weshalb weinst du, und warum glaubst du, ich möchte mich von dir trennen und dir dein Herz brechen?«


  Ich schluchzte und hielt die Hand vor den Mund. Ich wünschte mich weit weg, und gleichzeitig wollte ich, dass er mich in den Arm nahm.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte ich. Ich wusste gar nichts mehr.


  Erst versteifte ich mich, als Blair mich tatsächlich in seine Arme zog, aber er ließ nicht los. Und nachdem er mir eine gefühlte Ewigkeit über den Rücken gestreichelt hatte, löste sich meine starre Haltung und ich ließ mich stattdessen in die Wärme und Sicherheit seiner Umarmung fallen. Wahrscheinlich war mein schluchzender und heulender Ausbruch peinlich. Aber im Augenblick zählte nur, dass er mich festhielt und dass er sich nicht an meinen Tränen störte. Es waren keine normalen Tränen. Ich spülte mit jeder Träne eine der Kristallscherben aus meinem Herzen. Und es schien so unendlich viele davon zu geben. Ich fragte mich, was aus meinem Herz werden sollte, sobald ich feststellte, noch eines zu besitzen.


  »Du kannst die Augen ruhig wieder öffnen.« Blairs Stimme war wie ein Flügelschlag.


  Ich blinzelte und war ihm näher, als es mir bewusst gewesen war. Irgendwie hatte er mich auf seinen Schoß gezogen, und als ich mich jetzt aufrichtete, berührten sich unsere Nasenspitzen beinahe. Er lächelte. Diesmal waren seine Grübchen so ausgeprägt wie immer, wenn er ehrlich lächelte. In dieses Lächeln, das mir bereits der Spinnenritter in meinem Laden offenbart hatte, hatte ich mich verliebt.


  Fasziniert lauschte ich in mich hinein. Ich hatte gespürt, wie die Schmetterlinge gestorben waren. Ich hatte gefühlt, wie sie gesplittert waren, und es hätte mich nicht gewundert, wenn ich aus Hunderten von kleinen Wunden blutete. Dort, wo sich die Scherben in meine Haut gegraben hatten. Trotz der fehlenden sichtbaren Beweise wusste ich, dass das passiert war. Und dennoch schlug mein Herz. Es regten sich da die zarten Flügel eines Schmetterlings, sobald ich Blairs Lächeln sah. Und je länger ich in seine Augen blickte und meine Finger auf seiner Haut lagen, desto mehr Schmetterlinge erwachten. Sie flatterten zunächst nur zaghaft, aber alle zusammen erfüllten mich mit einem unermesslichen Gefühl des Glücks. Ich wünschte mir diesen Moment zwischen ihm und mir festzuhalten und sicher zu verpacken, sodass niemand ihn kaputt machen konnte. Nicht mal ich selbst.


  »Du lächelst ja wieder.« Seine Stimme war ein raues Flüstern und reichte aus, damit sich alles in mir zusammenzog.


  Ohne darüber nachzudenken, beugte ich mich vor und umfasste Blairs Gesicht mit meinen Händen. Ich hielt ihn fest, als könnte er mich aufhalten. Oder ich mich. Und dann küssten wir uns. Nicht wie zwei Menschen, die sich zum ersten Mal küssten. Wir taten es auch nicht, wie zwei Menschen, die es zum letzten Mal tun würden. Wir küssten uns, als wollten wir nie wieder damit aufhören. Und genau so war es.


  Als wir uns irgendwann nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander lösten, sahen wir uns an und schwiegen. Wir schwiegen so lange, dass wir erst aufhörten, uns anzusehen, als mir der Fuß eingeschlafen war. Mein Lachen durchbrach die Stille, und der magische Moment war vorbei. Jedoch hatte er seinen Glanz dagelassen. Die Schmetterlinge flogen wieder. Schneller, weiter, selbstbewusster als zuvor. Sie hatten keine Angst mehr, zu sterben. Und vielleicht reichte ihr Mut, um meine Zweifel zu vergessen.


  »Das war kein Trennungskuss, aye?«


  »Das war kein Trennungskuss«, bestätigte ich.


  »Oh, das ist gut.« Blair sah mich an. »Willst du mit mir darüber reden?«


  »Worüber?«


  »Über das, was da eben passiert ist? Was für ein Märchen das war? Das von den sterbenden Schmetterlingen kenne ich noch gar nicht.«


  »Wie in allen Märchen geht es um Angst und darum, den Mut zu finden, die Angst zu überwinden.«


  »Also hat die Prinzessin selbst die Schmetterlinge vertrieben, und es war nicht die Schuld der Maus?«


  Ich sah ihn streng an.


  »Okay. Des Märchenprinzen.«


  Ich nickte. »Es war nicht der Prinz. Es war Cinderella selbst. Sie hat die Schmetterlinge gezwungen, zu gehen, weil sie Angst vor der Liebe hatte.«


  »Und nun hat sie keine mehr?«


  »Doch«, gab ich zu und lächelte ihn an. »Doch, das hat sie. Aber sie weiß jetzt, dass das dazugehört. Dass sie eine Seite der Schmetterlinge ist.«


  »Ich wusste gar nicht, wie tiefsinnig Märchen sind. Für mich waren sie immer nur kitschig und gerade das, was kleinen Mädchen eben gefällt.«


  »Steckt nicht in jeder Geschichte ein bisschen Tiefsinnigkeit?«


  »Das stimmt wohl.«


  Ich wollte etwas sagen, aber Blair hielt mich zurück. »Bevor du etwas sagst, habe ich einen Vorschlag.«


  Ich setzte mich so, dass ich ihn besser ansehen konnte. »Was für einen Vorschlag?«


  »Lass uns was machen. Irgendwas.«


  »Das ist deine Idee von einem Vorschlag?«, lachte ich.


  Er grinste. »Ich möchte dich einfach noch einen Moment länger im Arm halten und genießen, dass wir zusammen sind. Ich will nicht behaupten, dass eure Küche nicht toll ist, aber ich könnte mir Schöneres vorstellen, als mit dir auf dem Schoß auf einem Küchenstuhl zu sitzen.«


  Seine trockene Anmerkung brachte mich zum Lachen. »Ich liebe deinen Humor.«


  »Siehst du! Und genau deswegen müssen wir jetzt was zusammen machen.«


  »Weil ich deinen Humor liebe?«


  »Nein, weil du es zugeben kannst. Das muss ich ausnutzen.«


  »Manchmal bin ich nicht sicher, ob du einen Witz machst oder tatsächlich eingebildeter bist, als ich wahrhaben will.«


  Er lächelte mich an. »Ich bin nicht eingebildet, Rina. Keine Angst. Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich genau wie jeder Mensch meine Macken und Fehler habe.«


  »Ach ja? Welche denn? Mir fallen spontan nur Dinge ein, die du extrem gut kannst und die dich besonders machen. Beinah schon zu märchenhaft, um echt zu sein.«


  Er hob jetzt fragend eine Augenbraue, und ich sah ihm an, dass seine Skepsis nicht gespielt war.


  »Ich kann dir nicht folgen mein Blumenmädchen. Welche meiner einzigartigen Charaktereigenschaften oder Talente machen mich zu einem Prinzen, der zu märchenhaft ist? Wenn es so was überhaupt gibt.«


  »Oh, da fällt mir einiges ein. Wo soll ich anfangen?« Ich tat so, als dachte ich nach, was ich natürlich nicht machte. »Du bist witzig und charmant. Geduldig und verständnisvoll. Und du bist eindeutig zu sensibel und einfühlsam. Das ist beinahe schon unheimlich.«


  Er grinste mich an. Ich hatte keine Ahnung, wie er grinsen konnte.


  »Ich meine das ernst.«


  »Das sehe ich.« Blair grinste immer noch. »Allerdings muss ich dich enttäuschen. Deine These ist logisch zu begründen, und sie hat wenig märchenhafte Ursachen.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Ich habe sechzehn lange Jahre ohne Ausnahme drei Kinder allein großgezogen. Und darunter befand sich mehr als ein Junge.«


  Ich machte große Augen. »Jetzt kann ich dir nicht folgen.«


  »Ist doch ganz einfach. Ich habe drei Kinder erzogen. Eins davon ist verdammt sensibel und ein typisches Mädchen. Nach Noreens Pubertät hatte ich gar keine andere Wahl, ich musste sensibler, einfühlsamer und verständnisvoller sein als der Durchschnittsmann. Sobald du jemanden ins Wasser wirfst, der nicht schwimmen kann, hat er nur eine Möglichkeit, wenn er überleben will. Er lernt schwimmen. Und zwar sofort.«


  Blair grinste noch immer. »Und nachdem du meine Kinder kennengelernt hast, solltest du dir die Frage nach der Ursache meiner unermesslichen Geduld selbst erklären können. Ich wäre garantiert heute nicht hier, wenn ich nicht angefangen hätte, eine gewisse Gelassenheit an den Tag zu legen.«


  »Herzinfarkt?«


  »Und Tobsuchtsanfälle dazu.«


  Ich lachte, und Blairs Lachen mischte sich mit meinem. Als wir uns ansahen, strich er mir über die Wange und küsste mich sanft auf die Lippen.


  »Keine Angst, Rina. Vor dir sitzt kein zu märchenhafter Prinz. Ich versuche nicht, dich mit einem Zauber zu fangen, und wenn du aufwachst, ist die Magie weg und ich bin ein unsensibler, herrischer Tyrann.«


  »Das beruhigt mich ungemein.«


  Er nickte. »Das dachte ich mir.« Dann deutete er auf die Tür zum Wohnzimmer. »Komm mit. Ich weiß jetzt, was wir machen.«


  »Ach ja?«


  »Aye.«


  Ich stand auf und folgte Blair.


  Er warf einen Blick in unser DVD-Regal und grinste breit, als er mir eine DVD entgegenhielt. »Habe ich mir gedacht, dass sich der in deiner Sammlung befindet.«


  »Ist nicht dein Ernst?« Ich starrte auf die DVD in seiner Hand und spürte, wie sich ein Grinsen auf meinem Gesicht abzeichnete.


  »Oh doch. Ganz bestimmt ist das mein Ernst. Es kann nicht schaden, wenn wir uns dieses total übertriebene, kitschige Happy End angucken. Glaub mir, falls wir nur ein bisschen davon für die Realität mitnehmen, werden wir verdammt glücklich sein.«


  Ich schüttelte den Kopf, nahm aber die DVD entgegen und legte sie in den Player. »Willst du dabei was trinken? Oder essen?«


  »Nein.« Er deutete auf das Sofa, auf dem er saß. »Ich habe dir doch schon gesagt, was ich will. Dich im Arm halten.«


  Ich lächelte und kuschelte mich in Blairs Arme. »Sehen wir uns jetzt echt Cinderella an?«


  »Das ist der dritte Teil, und den kenne ich überhaupt nicht. Meine Kinder waren da bereits zu alt, um sich dafür zu interessieren.«


  »Du hast wirklich was verpasst.«


  »Na dann ist es ja gut, dass ich das nun nachhole.«


  Ich küsste ihn, und danach sahen wir uns tatsächlich diesen wunderbar kitschigen und total übertriebenen Disney-Film an. Und Blair hatte auch noch recht. Ich fühlte mich anschließend viel besser. Ich glaubte wieder daran, dass wir unser Happy End bekommen konnten. Nicht so ein perfektes wie im Märchen, aber so brauchte es gar nicht zu sein. Hier mit ihm zu sitzen und zu wissen, dass wir zusammengehörten, dass er mit mir zusammen sein wollte, war perfekt genug.


  »Blair?«


  Er sah mich fragend an.


  »Ich habe über ein paar Dinge nachgedacht. Ich habe viel nachgedacht, um ehrlich zu sein.«


  »Du hast nachgedacht? Gerade? Während des Films?«


  Ich grinste. »Nein. Sonntagnachmittag. Während ich versucht habe, zu backen. Bei der Katastrophe, die dabei herausgekommen ist, ließ sich unglaublich gut nachdenken.«


  »Gebacken?« Er wirkte überrascht. »Und es hat nicht geklappt?«


  »Nein. Glaub mir, mehr als ein Versuch war es nicht. Auf jeden Fall ist mir da klar geworden, was ich will.«


  »Okay.« Er klang vorsichtig. »Und was willst du?«


  »Alles.«


  Er lächelte. »Alles?«


  »Ich will nicht nur meinen Laden, Tiefkühlgerichte, meine Schwester zur Freundin und meine Mutter, um die ich mich kümmere. Ich möchte leben Blair. Mit Herz leben.«


  »Das solltest du auch. Das Leben ist viel zu kurz, um nur eine Sekunde davon ohne Herz zu leben. Das kann ich dir versprechen.« Er sah mich an. »Warum hattest du Angst, dass ich dir das Herz breche?«


  Ich lief nicht weg. Diesmal nicht.


  »Ich befürchtete, dass du mich verlässt, sobald du erkennst, dass ich nicht Laura bin. Was ja offensichtlich ist. Sie ist… sie ist alles, was ich nie war und garantiert nie sein werde. Ganz gleich, wie viele dämliche Rezepte ich google und ausprobiere. Ich hatte Angst, dass ich nur die Sehnsucht nach Nähe bin. Und wenn dir klar ist, dass du nicht wiederbekommst, was du mit ihr hattest, wirst du mich allein lassen.«


  »Und was ist jetzt? Du fürchtest das nicht mehr?«


  »Nein.« Ich sah ihm in die Augen. »Ich weiß nicht, woher die Gewissheit gekommen ist, doch ich glaube nicht, dass du nur bei mir bist, weil du dich nach etwas sehnst, was du mit Laura gehabt hast.«


  Sein Lächeln wurde breiter, und er fuhr mir durchs Haar. »Gut, dass du das bemerkt hast. Ich muss es nicht beweisen, wenn du es glaubst. Aber ich tue alles, falls du es wieder vergisst. Ich bin garantiert nicht wegen Laura bei dir. Ich suche keinen Ersatz für sie, Rina. Und als ich dich fand, ging es um dich und nicht darum, ob du mich an sie erinnerst oder ihren Platz einnehmen kannst.«


  Ich dachte, er würde mich küssen, doch stattdessen stand er auf. »Komm mit.«


  »Was hast du vor?«


  »Wir beide gehen in die Küche, und du lernst, wie man kocht.«


  »Jetzt?« Ich sah auf die Uhr, die im Wohnzimmer über dem Fernseher hing. »Blair! Es ist schon fast elf.«


  »Das ist deiner Küche egal. Außerdem bin ich hungrig. Ich habe seit Mittag nichts mehr gegessen.«


  Ich sah ihn skeptisch an. »Ich sollte dir lieber Sandwiches machen. Die schmecken wirklich gut. Wer weiß, was dabei herauskommt, wenn ich koche. Falls es ähnlich wie mit dem Kuchen läuft, stehen wir nachher um Mitternacht da, und du bekommst nichts zu essen, weil das, was ich gekocht habe, ungenießbar ist.«


  Er lächelte mich an. »Falls es so ist, bestelle ich uns was bei einem Lieferanten. Doch vorher lass mich dir beweisen, dass du alles haben kannst.«


  Ich sah ihn an. Seine Augen leuchteten. Sein Lächeln war so warm, dass ich nachgab. Ich hatte zwar keine große Lust, ihn zu enttäuschen, aber ich spürte, dass ich ihm vertraute.


  »Na gut. Meinetwegen. Doch wehe, du beschwerst dich hinterher.«


  »Das würde mir nie einfallen.«


  Und so endeten wir an diesem Abend nicht in meinem Bett.


  Stattdessen standen wir zusammen in der Küche und kochten, als Rubye nach Hause kam. Sie runzelte die Stirn, und ich grinste sie breit an.


  »Ich habe einen Nudelauflauf gemacht. Kannst du dir das vorstellen? Mit Gemüse und sogar einer eigenen Sauce. Nicht diese Fertigtüten.«


  Sie nickte langsam. »Okay.« Dann sah sie auf ihre Armbanduhr. »Wir haben es nach Mitternacht. Warum macht ihr beide um diese Zeit einen Auflauf?«


  »Liebe.« Ich sah meine Schwester an. »Das ist die Liebe. Die geht durch den Magen. Weißt du das nicht?«


  Rubye schüttelte den Kopf. »Nein. Das hielt ich immer für Unsinn. Aber hey, lasst euch nicht aufhalten.« Sie sah mich an. »Lass mich wissen, ob es funktioniert. Wenn es dir gelingt, muss es wahr sein.« Sie drehte sich um und ließ uns allein.


  Wir sahen uns an und lachten beide gleichzeitig los. Danach holte Blair den Auflauf aus dem Ofen.


  »Hey, der Käse ist überhaupt nicht angebrannt.«


  »Siehst du! Du kannst mir glauben, wenn du den Ofen nicht zu heiß machst, passt das. Dann kannst du das Teil ewig drinlassen.«


  Lächelnd reichte ich ihm unsere Teller, und er gab uns auf.


  »Ich fasse nicht, dass ich das sage, aber es riecht unglaublich lecker«, stellte ich fest. Ich war immer noch über mich selbst verblüfft.


  »Genauso wird es auch schmecken. Ich wusste ja, dass du wunderbar kochst.«


  Wir setzten uns und aßen um kurz nach Mitternacht den ersten Auflauf, den ich in meinem Leben je gekocht hatte. Und Blair behielt recht. Er schmeckte tatsächlich wunderbar. Mit ihm zusammen konnte ich sogar kochen.


  
    [home]
  


  
    Cinderellas Entscheidung

  


  Blair und ich trafen uns am Abend darauf und gingen zusammen ins Kino. Es war eine Komödie, die uns zum Lachen brachte, obwohl die Story ziemlich albern war. Am Donnerstag verabredeten wir uns in meiner Mittagspause, und Blair lud mich ins Boulder Café ein. Dort hätte er sich am liebsten durch das ganze Kuchenbüfett gegessen, doch schließlich teilten wir uns beide drei verschiedene Stücke, bevor wir aufgeben mussten. Sonst wären wir geplatzt. Freitagabend konnte Blair nicht, und auch Samstag hatte er keine Zeit. Er musste ein paar wichtige Termine für seine Firma wahrnehmen und hatte seinen Kids versprochen, mit ihnen nach Denver zu fahren. Sie gewöhnten sich zwar langsam an Boulder, aber sie hatten immer noch Heimweh, und der Ausflug diente als Versöhnungsversuch. Blair hatte mich gefragt, ob ich Lust hatte mitzukommen. Doch ich lehnte ab. Ich konnte den Laden nicht schließen, und außerdem hielt ich es für besser, wenn er allein fuhr. Ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren, und ehrlicherweise fühlte ich mich nicht bereit, mich dem Misstrauen und der offenen Ablehnung seitens seiner Kinder zu stellen. Irgendwann musste ich mich ihnen stellen, aber im Augenblick schien es mir klüger, ein wenig zuzuwarten, bis Gras über das letzte Treffen gewachsen war. Auch am Sonntag trafen Blair und ich uns nicht.


  Stattdessen besuchte ich meine Mutter und suchte noch einmal das Gespräch mit Dr. Marsen. Ich hoffte darauf, dass er mir eine Alternative anbot, wie sich seine Studie finanzieren ließ. Meine Lage war aussichtslos genug, dass ich auf etwas märchenhaften Glanz spekulierte. Ich wünschte mir quasi eine gute Fee herbei. Dr. Marsen war zwar keine Frau, aber es stand ja nirgendwo geschrieben, dass nicht auch ein Mann die Rolle der guten Fee innehaben durfte.


  Leider irrte ich mich da. Die Regel gab es wohl doch. Oder ich hatte einfach kein Glück.


  Dr. Marsen nahm mir gleich am Anfang unseres Gesprächs jede Hoffnung. Seine Studie sei eine Versuchsreihe. Seine Therapie diente der Forschung und steckte wissenschaftlich gesehen noch in den Kinderschuhen. Sie wurde finanziell nicht unterstützt, und die Teilnehmer mussten selbstständig für die Kosten aufkommen. Vermutlich hatte er daher nur vier Patienten in seinem tollen Programm. Bestimmt besaß nicht jeder ein Vermögen, das nur darauf wartete, für wissenschaftliche Studien in den Kinderschuhen ausgegeben zu werden.


  Mir ging es jedenfalls so, und deswegen führte mich mein Weg wieder nach Hause, ohne dass ich etwas erreicht hatte. Ich konnte weder die Kraft noch den Willen aufbringen, anschließend meine Mutter zu besuchen. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und ich fühlte mich sowohl hilflos als auch überfordert. Woher sollte ich das Geld nehmen, um meine Mutter zu unterstützen? Und wenn ich es nicht täte und sie eben nicht in Dr. Marsens Studie wäre? Machte mich das zu einer schlechten Tochter? Vielleicht war das nicht die Frage, die ich mir wirklich stellte, denn ich hatte viel mehr Angst vor einer anderen Sache. Ich fürchtete mich davor, in den Spiegel zu blicken und nicht mit mir und meiner Entscheidung leben zu können. Ich hatte Angst, irgendwann zu bereuen, dass ich nicht alles versucht hatte.


  Deswegen lag ich noch bis weit nach Mitternacht wach und wälzte mich in meinem Bett hin und her. Ich fand keinen Schlaf und dachte stattdessen ständig darüber nach, ob ich irgendwelche Möglichkeiten übersehen hatte. Vielleicht gab es ja einen Ausweg, den ich bisher nur nicht erkennen konnte. Ich stieß natürlich nicht auf so einen Geheimweg, und am Morgen fuhr ich, schlechtgelaunt und zu spät dran, mit meinem Fahrrad zum Laden. Während ich aufschloss und mit den Vorbereitungen begann, traf es mich plötzlich wie ein Blitzschlag. Die Lösung lag auf der Hand. Ich stand mitten in ihr. Das Fiori Flowers.


  Mein Herz zog sich zusammen, und jetzt, da ich den Ausweg nicht sehen wollte, konnte ich nicht wieder wegsehen. Wenn ich den Laden verkaufte, hätte ich genug Geld. Ich könnte…


  Mit geschlossenen Augen lauschte ich meinem zu schnellen Atem. Ich befand mich kurz vorm Hyperventilieren, was gleichzusetzen war mit durchdrehen. Ich versuchte, den Gedanken nicht weiterzuverfolgen. Die Angst, der Gedanke nähme feste Konturen an, ließ mich schwindeln. Ich befürchtete, dass aus einer vagen Idee eine feste Absicht wurde, und dann gab es kein Zurück mehr. Ich kannte mich, aber ich wusste nicht, wie ich mich selbst aufhalten sollte.


  Etwas Nasses tropfte auf meine Hand. Ich blinzelte und sah hinunter. Ich hielt den Blumenstrauß so stark umklammert, dass sich die Dornen der Rosen, die ich in den Strauß gearbeitet hatte, in meine kalkweiße Haut bohrten. Den Schmerz spürte ich im selben Moment, als ich das Blut sah, aber ich ließ nicht los. Ich starrte stattdessen auf die funkelnden Tropfen auf meinem Handrücken.


  Ich weine, realisierte ich träge, als befände sich mein Hirn im Slow-Motion-Modus.


  Ich fühlte mich zu traurig, um wütend auf mich zu sein. Ich wollte nicht hier in meinem Laden stehen und fünf Minuten bevor ich öffnete heulen. Allein wie ich danach aussehen würde. Doch ich konnte nicht damit aufhören. Der Schmerz des Verlusts erdrückte mich, und ich wusste, dass ich meine Entscheidung getroffen hatte. Es schien mir unvorstellbar, dass ich nicht früher darauf gestoßen war. Es war so logisch. So einfach. Und dennoch fühlte es sich schrecklich falsch an. Aber so was hatte mich ja noch nie abgehalten, wenn ich glaubte, etwas tun zu müssen.


  Es klopfte, und ich sah zur Tür. Dort stand ein älterer Mann mit einem Gehstock, hielt seinen Arm hoch und zeigte auf etwas. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte die Armbanduhr an seinem Handgelenk. Ich warf einen Blick auf die Uhr über meinem Verkaufstresen. Es war fünf Minuten nach neun. Seufzend legte ich den Strauß aus der Hand, wischte mir das Blut an einem Tuch ab und schloss den Laden auf. Meine Kunden interessierten sich nicht dafür, dass meine Welt unterging und mein Traum in Scherben lag. Und solange sie noch meine Kunden waren, musste ich mich um sie kümmern. Alles andere konnte bis heute Abend warten. Eigentlich war ich darüber sogar erleichtert.


  Es gelang mir jedoch nicht, mich heute auf die Arbeit zu konzentrieren. Ich war chaotischer als üblich und ungeschickt, wo ich sonst nie ungeschickt war. Ich wirkte fahrig und zerstreut, und ein paar meiner Stammkunden bemerkten das auch. Ich flüchtete mich in Ausreden. Schlecht geschlafen. Anstrengendes Wochenende. Überarbeitet. Niemand kommentierte meine Entschuldigungen. Doch ich hätte schwören können, dass zumindest Annie ahnte, dass ich sie anschwindelte. Sie warf mir einen dieser ganz bestimmten Blicke zu. Sie sagte nichts, aber sie ging, ohne dass wir noch lange miteinander sprachen– wie es sonst üblich war.


  Ich musste daran denken, dass wir uns in Zukunft nicht mehr so treffen würden, und schon wieder kämpfte ich mit den Tränen. Ich zwang mich, sie hinunterzuschlucken.


  Als ich den Laden schloss und mich dem Aufräumen widmete, schienen meine ungeweinten Tränen sonderbarerweise getrocknet. Den ganzen Tag hatte ich mich wie eine Badewanne gefühlt, die drohte, jede Sekunde überzulaufen. Jetzt hatte scheinbar irgendwer den Stöpsel gezogen, und das Wasser lief ohne mein Wissen auf andere Art ab. Ich fragte mich, wer meinen Kummer in die Welt hinaustrug und wohin er ihn brachte. Und warum ich mich trotzdem noch immer so zerbrochen und traurig fühlte.


  Ich stellte den Besen weg, schaute mich im aufgeräumten Laden um und blieb schließlich bei der Dekoration hängen, an der ich so lange gearbeitet und die ich mit besonders viel Herz ausgewählt hatte. Beim Anblick des Teeregals musste ich lächeln. Nicht das einzige Produkt, das ich nach Vaters Tod neu ins Sortiment aufgenommen hatte. Die Idee war ein voller Erfolg gewesen. Viele meiner Kunden nahmen zum Strauß, den sie verschenkten, noch ein Päckchen Tee und eine schöne Karte mit. Mit jeder Sekunde, in der ich die Erinnerungen weiter hochkommen ließ, wurde der Gedanke unerträglicher, meinen Laden aufzugeben. Ich musste damit aufhören.


  Entschlossen ging ich nach hinten, legte meine Schürze ab und wusch mir in der Spüle die schmutzigen Hände. Ich wollte mir gerade meine Jacke anziehen, als ich ein Klopfen hörte. Es klang, als klopfte jemand gegen meine Ladentür. Ich fragte mich, was passiert war, dass jemand nach Ladenschluss noch so dringend Blumen benötigte. Neugierig kam ich in den Verkaufsraum und lächelte, als ich durch die Scheibe sah.


  »Blair, was machst du denn hier?«, begrüßte ich ihn, nachdem ich geöffnet hatte.


  »Ich hab dir geschrieben und mehrmals versucht, dich anzurufen. Als du nicht reagiert hast, fing ich, an mir Sorgen zu machen.«


  »Und deswegen bist du extra hergefahren?«


  »Das war kein Umstand, Rina. Wirklich nicht.« Er betrachtete mich. »Ist etwas passiert?«


  »Wieso?«, fragte ich überrascht.


  »Du siehst so anders aus. So…« Er machte eine Pause. Seine Stimme klang nun ernster, und das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Ja, du wirkst unglücklich.«


  »Wie machst du das nur?« Mir schossen Tränen in die Augen, und ich blinzelte hektisch.


  »Wie mache ich was?«


  »Immer zu erkennen, wie es mir geht, auch dann, wenn ich versuche, es zu verbergen. Sogar vor mir selbst.«


  »Das ist nicht schwierig. Ehrlich nicht. Das steht deutlich in deinen Augen. Sie sehen aus, als hätte dir jemand das Herz gebrochen. Ich hoffe einfach mal, dass ich diesmal nichts damit zu tun habe.«


  Ich lachte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Nein. Es hat nichts mit uns zu tun.«


  »Ich will nicht unsensibel sein, aber das beruhigt mich ein bisschen.«


  Er sah mich an, und ich erwiderte seinen Blick verschlossen. Ich wollte nicht mit ihm darüber reden. Ihm von meinen Sorgen zu erzählen hätte bedeutet, über sie nachzudenken, und das hatte ich heute schon viel zu lange.


  »Was ist los? Mit mir kannst du über alles sprechen, Rina.«


  »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst«, seufzte ich. »Können wir es nicht dabei belassen, dass alles im Moment schwierig ist. Unbequeme Entscheidungen sind oft traurig und machen einen erst glücklich, wenn man bereit ist, vernünftig darüber nachzudenken und zu erkennen, dass es richtig war, den unbequemen Weg zu gehen.«


  »Das klingt, als müsstest du dir etwas einreden. Worum geht es hier?«, blieb Blair hartnäckig.


  »Du gibst nicht auf, oder?«


  »Nein«, gab er offen zu.


  »Können wir dann wenigstens vorher etwas essen gehen? Ich habe Hunger und muss mich setzen. Meine Füße und mein Rücken bringen mich um.«


  »Natürlich. Komm mit. Magst du Sushi?«


  »Ja, schon. Sag bitte nicht, das kannst du auch selbst machen?«


  Blair grinste. »Nein, leider nicht. Doch das Sushi Zanmei hat eine großartige Küche. Ich war mit den Kids da, und obwohl sie es nicht zugeben wollten, fanden sie es toll.«


  »Sie fangen an, Boulder zu mögen, oder?«


  »So weit würde ich nicht gehen, aber sie fangen an, der Stadt und der neuen Situation eine Chance zu geben. Alles andere ist jetzt nur noch eine Frage der Zeit, schätze ich mal.«


  »Bestimmt. Sobald sie ein paar Freunde gefunden haben, werden sie sich schnell einleben und gar nicht mehr wegwollen. Du wirst sehen.«


  »Das hoffe ich.«


  Wir stiegen in seinen Wagen, und Blair fuhr los.


  »Also was für Probleme sind das, die dich dazu bewegen, unbequeme Entscheidungen zu treffen, die dich unglücklich machen?«


  »Ich befürchte, es sind weniger die Probleme oder die Entscheidungen, die mich unglücklich machen würden, sondern mein allzu sentimentales, verbohrtes Herz.«


  Er sah kurz zu mir, dann aber wieder zurück auf die Straße. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Erzähl es mir. Geht es um den Laden? Hast du Schwierigkeiten?«


  War das so offensichtlich?


  »Mit dem Laden ist alles okay. Ich meine, die Zahlen sind vielversprechend, und meine Veränderungen beginnen, sich auszuzahlen. Nein, es läuft wirklich super so weit.«


  Ich schwieg so lange, dass ich seinen Blick auf mir spürte. Aber ich starrte trotzdem weiter aus dem Fenster in den Abend hinaus. Wenn ich ihn jetzt ansah, fing ich bestimmt wieder an zu heulen. Mit ihm zu reden und sein Verständnis zu sehen, während er mir zuhörte, hatte so eine Wirkung auf mich.


  »Es geht also nicht ums Geschäft?«, fragte Blair nach.


  Ich schüttelte nur den Kopf.


  »Okay, was ist es dann? Hast du Probleme mit der Versicherung? Mit der Miete? Musst du raus aus dem Gebäude?«


  Ich schüttelte wieder den Kopf.


  »Rina.«


  Er sagte das auf eine Art, dass ich ihn endlich ansehen musste.


  »Ich kann dir nicht zuhören, wenn du nichts sagst.«


  »Vielleicht will ich gar nicht, dass du mir zuhörst.«


  Er zog eine Augenbraue hoch, dann sah er wieder auf die Straße. Ich sah das Schild des Restaurants, und Blair fuhr auf den Parkplatz, der davorlag.


  »Tut mir leid. Ich möchte einfach nicht darüber reden, okay?«


  »Oh, aye, ob das okay ist, willst du wissen? Es geht dir offensichtlich schlecht, und du verlangst, dass ich so tue, als sei es mir egal. Wie okay soll ich das deiner Meinung nach finden?« Er schnallte sich ab. Als er sich durchs Haar strich, hatte die Bewegung etwas Frustriertes.


  »So meinte ich es nicht.« Ich seufzte und wusste nicht, wie ich es wiedergutmachen sollte. Ich berührte Blair am Arm. »Lass uns erst mal was essen. Danach können wir immer noch darüber sprechen. Einverstanden?«


  Der Blick, mit dem er mich ansah, fühlte sich an, als wollte er mich trösten und liebkosen. Ich bekam eine Gänsehaut und bereute fast, nicht den Mut gefunden zu haben, mir in diesem Moment alles von der Seele zu reden. Als Blair nickte und ausstieg, war der Augenblick vorbei. Seine gute Laune kehrte zurück, und als er jetzt mit mir flirtete, hatte es etwas Charmantes und Herausforderndes, aber der Trost, den ich gespürt hatte, war fort. Ebenso der Glaube daran, ich könnte den Mut finden, ihm alles zu sagen, was mich belastete.


  Wir bestellten und aßen eine Weile schweigend; anschließend redeten wir über Belanglosigkeiten, die es schafften, mich ein bisschen abzulenken. Außerdem brachte Blair mich mit seiner humorvollen Erzählung seines Trips nach Denver so oft zum Lachen, dass ich beinah Bauchschmerzen bekam.


  »Das klingt nach einem ganz tollen Samstag.«


  »Es war toll. Ganz toll wäre es gewesen, wenn du mitgekommen wärst. Ich hätte dir gerne ein paar Sachen gezeigt, und der Kinofilm hätte dir bestimmt auch gefallen.«


  »Nach dem, was du mir gerade erzählt hast, habe ich wirklich was verpasst.«


  Wir lächelten uns an, und vielleicht rechnete ich daher nicht mit dem plötzlichen Themenwechsel.


  »Sicher hätte er dich von deinen Sorgen abgelenkt. Willst du mir nun endlich sagen, was das für Sorgen sind, die dir Kummer bereiten? Eventuell kann ich dir helfen?«


  »Du bist unglaublich süß Blair. Aber ich fürchte, dabei kannst du mir kein bisschen helfen.«


  »Das werden wir sehen. Also, worum geht es? Hat es mit deinen Eltern zu tun oder deiner Schwester?«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich überrascht.


  »Du sprichst nicht viel über sie. Ist mir schon früher aufgefallen. Ich nehme mal an, es liegt daran, dass du nicht gerne von ihnen redest. Und da du dich gerade so zierst, lag der Schluss nahe, dass es um deine Eltern gehen könnte.«


  Ich musste seine Worte erst einmal verarbeiten und schwieg.


  »Oh je. Ist es so schlimm?«


  Ich lächelte traurig und ergab mich meinem Schicksal. Blair würde mich so lange löchern, bis ich ausgepackt hatte.


  »Schlimmer«, antwortete ich ihm leise.


  »Uff. Ich höre einen ganzen Gebirgszug und nicht nur ein paar Steinchen poltern.«


  »Genau.«


  Und dann begann ich, auszupacken und das Gebirge Stein für Stein abzutragen. Ich fing damit an, dass ich Blair erzählte, wie mein Vater den Laden geerbt und übernommen hatte.


  »Alles, was ich über Blumen weiß, und alles, was ich über das Verkaufen von Blumen weiß, der ganze Zauber, das kommt alles von meinem Dad.«


  Ich sah ihm in die Augen. »Das Fiori Flowers ist meine Verbindung zu ihm gewesen. Immer schon. Wir brauchten nicht viele Worte, Dad und ich. Wir hatten die Blumen.« Ich lachte unsicher. »Das klingt ziemlich verrückt, oder?«


  »Nein, überhaupt nicht.« Er sah mich an. »Ich weiß, wovon du sprichst. Es gibt einen Grund, weshalb mein Unternehmen so gut funktioniert. Was du beschreibst, kenne ich von der Arbeit mit meinen Cousins und Freunden. Das könnte ich mit fremden Mitarbeitern niemals haben.«


  »Genauso ist es.«


  »Warum habe ich deinen Vater noch nie im Laden gesehen? Arbeitet er nicht mehr mit dir dort?«


  Ich senkte den Blick und versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen, die bei Blairs Frage über mich hereinbrachen. Sie waren immer da. Sie warteten, wie Schatten in meiner Seele, ständig dazu bereit, sich auf mich zu stürzen und meine glücklichen Momente zu verdunkeln.


  Dr. Marsen würde jetzt sicher behaupten, dass ich den Verlust meines Vaters nicht richtig verarbeitet hätte. Er könnte mir bestimmt sagen, wie man den plötzlichen Tod eines geliebten Menschen verkraftete. Aber ich glaubte nicht daran, dass das so einfach war. Ich hoffte darauf, dass mit der Zeit auch die Leere, die Dads Tod hinterlassen hatte, irgendwann verschwinden würde.


  »Mein Vater ist gestorben. Vor zwei Jahren schon.« Meine Stimme zitterte, und ich wagte es nicht, den Blick zu heben.


  »Das tut mir sehr, sehr leid, Rina.«


  Ich nickte.


  »Und was ist mit deiner Mutter?«


  Sie ist der Grund meiner Probleme und Sorgen, dachte ich traurig, aber das sprach ich natürlich nicht aus. Es wäre unfair ihr gegenüber. Sie hatte sich ihr Schicksal nicht selbst ausgesucht. Es war ein verdammter Unfall gewesen, eine Laune des Schicksals. Eine ganz miese Laune!


  »Meine Mutter ist an Alzheimer erkrankt. Sie lebt in Longmont in einer sehr guten Klinik, die besonders auf diese Art Krankheit spezialisiert ist. Die Unterbringung kostet eine Menge Geld.« Ich sah Blair an. »Doktor Marsen, ihr behandelnder Arzt, hat mir vor ein paar Tagen von einer Studie erzählt. Meine Mutter wäre die perfekte Kandidatin dafür, und er hat mir Hoffnungen gemacht, dass sich ihr Zustand durch die intensive Betreuung eventuell doch noch verbessern könnte.«


  Blair musterte mich, als ich anschließend schwieg. »Aber das ist offensichtlich kein Grund zur Freude, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich meine, natürlich weiß ich es. Es ist toll. Einfach wunderbar. Allerdings bringt es mich in Teufels Küche.«


  »Inwiefern? Musst du hier weggehen? Musst du dich mehr um sie kümmern?«


  »Nein«, unterbrach ich Blair. »Ich meine, ja, ich müsste mich wohl schon intensiver um sie kümmern. Mehrmals in der Woche an Gesprächen teilnehmen und so. Aber das ist es nicht. Das eigentliche Problem sind die Kosten. Die Teilnahme an diesem Programm muss man selbst finanzieren, und ich weiß nicht, wie. Die Einnahmen des Ladens reichen dafür nicht aus, und meine Mutter hat keine Versicherung abgeschlossen, die so etwas abdeckt.«


  Ich seufzte. »Es ist ein einziger verdammter Schlamassel.«


  »Und was ist mit Sparreserven? Haben deine Eltern keine Rücklagen, auf die du zugreifen kannst?«


  »Doch, natürlich hatten sie das. Aber die sind… die sind aufgebraucht wegen…«


  Ich brach den Satz ab. Es gab Gründe, weshalb ich nicht gerne über den Unfall sprach. Warum er mich so aus der Bahn geworfen hatte. Etwas, das über den Verlust meines Vaters hinausging.


  »Mein Vater starb bei einem Autounfall in Berlin. Er war Verursacher des Unfalls.«


  Blair sah mich an. Sprachlos, offensichtlich.


  »Man konnte mir nie genau sagen, was passiert ist, denn er starb am Unfallort, und meine Mutter erinnert sich an nichts. Der Fahrer des anderen Wagens verstarb ebenfalls«, erzählte ich weiter. Ich wusste, dass ich sonst nie wieder den Mut aufbringen würde, ihm davon zu erzählen.


  »Es gab lange Verhandlungen. Vor allem, weil der Unfall in Deutschland passierte und die Familie des Mannes Anzeige erstattete. Mein Vater fuhr vermutlich zu schnell und missachtete zudem noch die Vorfahrt. Ich habe keine Ahnung, wie das sein kann, denn er war normalerweise ein sehr vorsichtiger Fahrer. Der andere Mann war wie mein Vater sofort tot. Er war jedoch erst Mitte dreißig und hinterließ zwei kleine Kinder und eine Frau.«


  Ich senkte den Blick und wischte die Tränen weg, die sich herangeschlichen hatten. Vielleicht waren sie auch nur ein logisches Abfallprodukt der Erinnerungen.


  »Es war furchtbar, ihnen zu begegnen. Dort zu sitzen und nicht zu wissen, wie man ihnen in die Augen schauen soll. Ich wusste ja nicht mal, was passiert war, und Gott, ja, ich war selbst todunglücklich und trauerte um den Mann, der an allem schuld war.« Ich sah Blair an. »Er war kein schlimmer Mensch. Er war ein guter Vater, und ich habe ihn wirklich sehr geliebt.«


  Er streichelte meine Hand. »Ist schon okay. Das ist okay, Rina.«


  Ich schluckte und schloss die Augen. Mir war klar, dass es falsch gewesen war, die Erinnerungen an diese Zeit hochkommen zu lassen. Vor allem hier im Restaurant.


  »Lass uns nicht weiter darüber reden, bitte.« Ich sah Blair an. »Ich kann jetzt einfach nicht mehr dazu sagen.«


  »Ich verstehe das. Ist schon okay. Du musst nicht mehr sagen, aye?«


  Ich lächelte dankbar. Ich hoffte, dass er das erkannte.


  »Es gibt also keine Sparreserven. Du hast keine Versicherung, die dich unterstützt, und ohne das alles kannst du dir dieses Programm nicht leisten. Habe ich das richtig zusammengefasst?«


  »Hm. Ja.«


  »Scheiße«, fluchte er, und obwohl ich es selbst nicht glauben konnte, brachte er mich damit zum Lachen. Vielleicht tat es auch einfach gut, in dieser beklemmenden und schrecklichen Situation zu lachen. Wir lachten beide eine ganze Weile, und erst als wir wieder ernster geworden waren, fuhr Blair fort.


  »Das ist echt ganz großer Mist. Was hast du jetzt vor? Ein Kredit? Das wäre doch eine Möglichkeit. Der Laden hat seinen Wert. Du könntest ihn bestimmt als Hypothek nutzen.«


  »Ich glaube nicht, dass das eine Option ist.«


  »Wieso nicht?«


  »Mein Vater hat sich bei der Bank Geld geliehen, als er eine Renovierung und einen kleinen Umbau vorgenommen hat. Kurz vor dem Unfall. Ich wusste nichts davon, habe nicht gezahlt und lange Rede kurzer Sinn, ich schulde der Bank noch zehntausend Dollar. Da ist nichts mehr zu holen. Eher holen die das Geld von mir.«


  Blair sah nachdenklich aus. Plötzlich veränderte sich sein Blick, und ich sah ihm an, dass ihn etwas erschreckte. Ich wusste nicht, was ihm durch den Kopf ging.


  »Was ist?«, fragte ich nach.


  »Du denkst darüber nach, das Fiori Flowers zu verkaufen?!« Er klang entsetzt. »Das ist doch der Grund für dein trauriges Gesicht? Du hast vor, den Laden aufzugeben, um das Geld für die Behandlungen zu nutzen, oder?«


  Ich seufzte. Es tat weh, die Worte nicht nur zu denken, sondern sie das erste Mal seit meinem Entschluss laut auszusprechen. Es schnitt mir wie ein Messer ins Herz, das zuzugeben.


  »Ich muss es machen. Du hattest recht. Der Laden ist einiges wert, und das Geld aus dem Verkauf sollte für die Rückzahlung des Kredits und für die Behandlung meiner Mutter reichen. Einen Job werde ich hier schon finden, und vielleicht kann ich mit dem neuen Besitzer sogar einen Vertrag schließen, dass er mich als Mitarbeiterin einstellt. Wir werden sehen.«


  »Ist nicht dein Ernst?« Blairs Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Wenn überhaupt, sah er nach meiner Erklärung noch entsetzter aus. Beinahe so, als ginge es um seinen eigenen Laden.


  Ich fand das unfair. Ich war diejenige, die so aussehen, die sich so fühlen sollte. Aber alles, was ich fühlte, war gähnende Leere, verbissene Entschlossenheit und darunter verborgen Trauer. Eine Traurigkeit, mit der ich sämtliche Wassernöte in der Welt mit ein paarmal Blinzeln für sehr lange Zeit ausradieren konnte.


  »Du kannst doch nicht einfach deinen Laden verkaufen!«


  »Ich behaupte nicht, dass es einfach ist. Doch ich habe keine andere Wahl.«


  »Es gibt immer einen Ausweg, und wenn deine Entscheidung beinhaltet, dass sie dich unglücklich macht, kann sie niemals richtig sein. Vertrau mir, Rina. Damit kenne ich mich aus.«


  »Ach ja?« Ich spürte diesen Knoten in mir. Er war hässlich und absolut böse. Aber es war mir egal, ob ich Angst haben sollte, ob ich der Gefahr ins Gesicht lachte und anschließend gefressen würde.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es um deinen Laden geht. Du kämpfst nicht schon dein ganzes Leben lang allein gegen einen Haufen von Problemen an und bist umringt von Menschen, die abhängig sind von dir! Also tu nicht so, als wüsstest du darüber Bescheid. Du weißt nicht, wie es ist.« Ich war so laut geworden, dass die Leute vom Nebentisch zu uns herüberschauten. Ich sah Blair dabei zu, wie er seine Erwiderung hinunterschluckte.


  »Wir sollten jetzt besser gehen«, sagte er stattdessen, ohne mich anzusehen.


  »Das denke ich auch.«


  Ich hatte keine Ahnung, wann der Abend aufgehört hatte, Trost zu spenden und zu diesem gefährlichen Biest geworden war, das drohte, mein Happy End zu verschlingen. Ich hätte mich wehren sollen. Doch ich tat es nicht. Es war hässlich und böse, aber gerade wollte ich nichts Schönes sehen. Das Leben war genauso hässlich und böse wie das Biest. Sobald mal etwas Gutes in meinem Leben passierte, verwandelte sich die Schönheit in kürzester Zeit in etwas Trauriges. Seit zwei Jahren kämpfte ich dagegen an. Wahrscheinlich sogar länger. Ach was, mein ganzes Leben ging das schon so.


  Blair bat mit ernster Miene um die Rechnung, und ich wich seinem Blick aus. Dass Blair den Schnaps und die Glückskekse ablehnte, die die Kellnerin uns bringen wollte, bekam ich nur am Rande mit. Ich war in meine Gedanken versunken und zog mir meine Jacke nur an, weil Blair aufstand und seine Jacke anzog. Mein Körper funktionierte auf Autopilot.


  Ich hatte immer geglaubt, dass jeder sein Glück finden könnte, wenn er nur fest genug daran glaubte, es zu finden. Aber vielleicht gab es das Happy End wirklich nur im Märchen, und ich war endlich erwachsen geworden. Es fühlte sich so an. Und es war ein furchtbares Gefühl.


  Wie in Watte gepackt, folgte ich Blair aus dem Restaurant und stieg in seinen Wagen. Ich merkte nicht mal, dass er sich nicht anschnallte. Es fiel mir erst auf, als er sich zu mir drehte und mir in die Augen sah.


  »Ich weiß sehr wohl, wovon du sprichst, Rina. Ich mag vielleicht nie überlegt haben, mein Geschäft zu verkaufen. Aber ich weiß, wie es ist, wenn man etwas tut, weil man glaubt, es wird erwartet, und es dann bereut. Du bezahlst dafür dein ganzes Leben. Sobald du das Fiori Flowers verkaufst, gibt es kein Zurück mehr.«


  »Glaubst du, das ist mir nicht klar?«, giftete ich ihn an und erschrak selbst über den ätzenden Ton in meiner Stimme.


  »Du liebst diesen Laden. Ich habe es gesehen. Ich sehe es jeden verdammten Abend, den wir uns treffen, und vor allem dann, wenn wir uns nicht treffen.«


  »Genau. Was denkst du, woran das liegt? Ich arbeite mich in dem Laden kaputt.«


  Ich benutzte Rubyes Worte, und sie schmeckten wie Galle auf meiner Zunge. Vielleicht weil es der bitteren Wahrheit entsprach? Dennoch hatte ich es bis jetzt nie bereut. »Das Geschäft überfordert mich, und ich hätte es vermutlich schon längst verkaufen sollen.«


  »Unsinn! Das ist doch totaler Quatsch. Du könntest eine Aushilfe einstellen, jemanden anlernen, eine Floristin oder einen Lieferanten beschäftigen.« Er sah mich an. »Die Liste ist endlos lang. Es gibt tausend Möglichkeiten, die nichts damit zu tun haben, alles aufzugeben, wofür du so hart gearbeitet hast.«


  Ich lachte bitter auf. »Das klingt toll, aber ich habe eben nicht nur ein Problem. Das Leben ist so gnädig und gewährt mir gleich einen ganzen Haufen davon.«


  »Vielleicht weil du in der Lage bist, sie zu lösen?« Seine Stimme war plötzlich viel weicher, und sein Lächeln berührte etwas in mir, das ich krampfhaft auszublenden versuchte.


  »Nein, bestimmt nicht. Die gute Fee, die böse Fee, das Universum, wer immer dafür verantwortlich ist, kann seine Probleme gerne wiederhaben.«


  Ich war nur eine Frau, die geglaubt hatte, dass es so was wie den Märchenzauber auch im echten Leben gab. Ich begriff endlich, dass das nur eine lächerliche und zudem ziemlich naive Träumerei gewesen war. Ich schüttelte erneut den Kopf. Diesmal ruhiger, aber dafür mit mehr Nachdruck.


  »Nein, es gibt keinen anderen Weg. Das ist die einzig richtige Entscheidung. Ich liebe das Fiori Flowers, Blair.« Ich sah ihn an und kämpfte gegen die heimtückischen Tränen, die ich jetzt nicht weinen würde.


  »Ich liebe alles daran. Selbst wenn ich mich kaputtarbeite, käme ich nie auf die Idee, mich zu beschweren. Ich habe es nie bereut. Aber der Laden darf mir nicht wichtiger sein als die Menschen um mich herum. Und das ist er auch nicht«, flüsterte ich leise.


  »Rina«, versuchte Blair es noch einmal.


  Doch ich ignorierte sein Bemühen, mich zu erreichen. Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört.


  »Meine Mutter braucht dieses Geld. Sie hat eine zweite Chance auf ein glückliches Leben genauso sehr verdient wie ich. Und meine Schwester sowieso.« Ich seufzte. »Ich werde versuchen, einen Käufer zu finden, der den Blumenladen ebenso schätzt wie ich und mich dort arbeiten lässt. Ich verspreche es dir. Wenn es jedoch nicht klappt, werde ich dennoch den erstbesten Käufer nehmen, die Tür hinter mir abschließen, den Schlüssel dem neuen Besitzer übergeben und nie wieder zurücksehen.«


  Ich spürte, dass Blair etwas sagen wollte.


  »Bitte«, flehte ich leise und blinzelte gegen die Tränen an. »Bitte Blair, fahr mich einfach nach Hause und lass es gut sein für heute. Kannst du das machen?«


  Er sah mich eine Weile an, und ich hatte schon den Eindruck, er würde ablehnen und darauf bestehen, dieses Gespräch so lange zu führen, bis er glaubte, mich zu einer anderen Entscheidung bewogen zu haben. Aber dann nickte er doch, schnallte sich an und fuhr schweigend los.


  Ich war unglaublich erleichtert. Ich wollte ihm nicht beweisen müssen, dass nicht mal er meine Meinung ändern konnte. Ich wollte nicht auch noch den Prinzen verlieren, obwohl meine Schmetterlinge mir etwas anderes sagten. Sie schienen zu Eis gefroren, und ich ignorierte die Kälte, die sich in meinem Körper ausbreitete, so wie ich die Trauer ausblendete.


  Manchmal kann man nur dann weitergehen, wenn man den Schmerz nicht sieht, weil dieser so groß ist, dass er einen ohne Probleme in die Knie zwingen würde, gäbe man ihm nur die Chance dazu. Ich weigerte mich, das zuzulassen, und das war alles, was ich noch hatte. Alles, was mich dazu brachte, weiterzugehen.


  
    [home]
  


  
    Keine Prinzessin

  


  Bereits am nächsten Morgen vereinbarte ich einen Termin mit Mr. Kelly. Ich hatte Glück, dass der sich nicht nur um mein Darlehen kümmerte, sondern mir auch versprach, beim Verkauf des Ladens zu helfen. Er schob mich zwischen zwei andere Termine, als ich ihm davon erzählte, dass es um meine Existenz ging und ich keine Zeit hatte, zu warten. Er zeigte sich überrascht, setzte aber wie schon bei unserem letzten Gespräch eine Miene auf, die ich nicht einschätzen konnte.


  Er machte mir wenig Hoffnung darauf, dass ein Käufer Interesse zeigen würde, meinen Laden zu übernehmen und mich als Geschäftsführerin einzustellen.


  »Die Verkaufszahlen deuten zwar einen Aufwärtstrend an, dennoch müssten Sie für eine solche Idee einen Floristen als Interessenten finden. Die meisten selbstständigen Blumenhändler sind Kleinunternehmer, wie Sie es sind. Die sind nicht an einem fertigen Geschäftskonzept interessiert. Sie wollen ihre eigenen Konzepte verwirklichen. Das sind alles kreative Köpfe, richtig?«


  Ich nickte unsicher. Ich wusste, dass er recht hatte, und ärgerte mich, dass ich daran nicht selbst gedacht hatte. So schwand also mein Traum dahin, und ich erkannte, dass es nie mehr als eine Träumerei gewesen war. Dafür hatte mein Leben keinen Platz. Das bewies es mir gerade wieder eindrucksvoll.


  »Sie glauben also nicht, dass ich den Laden an einen Kollegen verkaufen kann?«


  »Das ist eher unwahrscheinlich. Besonders hier in der Gegend. Die großen Ketten könnten vielleicht Interesse haben, wenn sie den Eindruck gewinnen, der Standort ist lukrativ genug.«


  Mir drehte sich der Magen um bei der Vorstellung, das Fiori Flowers im Einheitsbrei untergehen zu sehen. Eingerichtet von lieblosen Händen und Menschen, die keine Ahnung hatten, wie man den Blumen zuhörte und wie man einen wirklich magischen Strauß zusammenstellte. In den Regalen ständen nur noch einheitliche Bouquets aus dem Katalog, wie man sie vermutlich im passenden Internetshop der Kette ordern konnte. Die Dekoration, die Postkarten, die Kerzen und der Tee würden verschwinden, wahrscheinlich war nicht einmal mehr Platz für die Balkon- und Gartenpflanzen.


  Ich schluckte hart. Es fühlte sich an, als kämpfte ich damit, einen scharfkantigen Stein zu schlucken.


  »Aber auch das sind nicht die lukrativsten Optionen für Sie. Die besten Chancen werden Sie auf dem freien Markt haben. Der Laden ist groß genug, um für alle möglichen Geschäftsideen herzuhalten. Sie verfügen über sanitäre Anlagen und ein kleines Lager. Wenn Sie meinen Rat hören wollen, machen Sie dort das meiste und sicher das schnellste Geld.«


  »Wie lange, denken Sie, dauert es dann, einen Käufer zu finden?«


  »Falls wir die Anzeige noch heute schalten, können Sie bereits in den nächsten zwei Tagen mit Rückmeldungen rechnen. Vielleicht sitzen wir kommenden Montag bereits hier und unterschreiben die Papiere für den Verkauf.«


  In nicht einmal einer Woche konnte ich ohne Laden sein. Ohne Job. Ich fühlte mich jetzt schon nackt. Trotzdem nickte ich.


  »Dann machen wir es so. Was brauchen Sie von mir?«


  »Ich benötige ein paar aktuelle Fotos vom Geschäft, den Grundriss des Gebäudes und alle Angaben dazu. Wenn Sie mir das bis heute Mittag zufaxen, stelle ich das Inserat noch heute Nachmittag im Schaufenster aus, und morgen ist es in der Zeitung. Ich werde sehen, dass ich die Anzeige bis Ende der Woche auch bei unseren Partnern unterbringe. Dann erscheint sie im Internet, und Sie haben einen größeren Radius, was die Interessenten angeht.«


  »Okay. Wie Sie meinen. Ich überlasse das Ihnen. Was ist mit dem Verkaufspreis. Was kann ich für den Laden verlangen?«


  Die nächste halbe Stunde verbrachte ich zwischen Zahlen, Statistiken und verschiedenen Optionen. Ich fühlte mich völlig erschlagen und entschied mich schließlich spontan, ohne zu wissen, was ich tat, für eine, die mir Mr. Kelly empfahl, weil sie für mich die beste sei– was immer das bedeuten mochte. Im Moment heiterte mich das Beste nicht auf. Für mich fühlte es sich so an, als verkaufte ich gerade das Beste, und nichts konnte dieses Gefühl überlagern. Es ging nicht darum, das Beste für mich rauszuholen, rief ich mir immer wieder in Erinnerung. Es ging lediglich darum, das Richtige zu tun. Dazwischen lagen all meine geplatzten Träume.


  Als ich die Bank verließ, steuerte ich das Boulder Café an. Jetzt machte es auch keinen Unterschied mehr, wann ich heute öffnete. Es machte genau genommen keinen Unterschied mehr, ob ich überhaupt noch öffnete oder von heute an den Laden geschlossen ließ. In nicht mal einer Woche könnte es sein, dass es das Fiori Flowers nicht mehr gab.


  Ich setzte mich an einen freien Tisch, bestellte einen großen Latte macchiato mit Karamell und Sahne obendrauf, außerdem ein Stück Käsekuchen und einen Karamell-Muffin.


  Der Leere und Traurigkeit in mir konnte ich nur mit einer Überdosis Zucker Herr werden.


  Ich fühlte mich, als würde ich jeden Moment in Tränen ausbrechen. Doch das durfte ich nicht. Ich wusste genau, dass ich dann nicht mehr aufhörte, aber Tränen brachten mich auch nicht weiter. Der Zucker bestimmt ebenso wenig, doch er gab mir wenigstens für ein paar Stunden das Gefühl, alles könnte sich irgendwie zum Guten wenden. Eine Illusion, die sich bis zum Abend aufgelöst hatte.


  Ich hatte mir vorgenommen, Mr. Kelly noch heute Nachmittag die geforderten Fotos, den Grundriss und weitere Unterlagen zuzufaxen. Aber ich hatte es so lange vor mich hergeschoben, dass es schon nach neun war, bis ich endlich damit fertig war. Als mein Handy klingelte und ich Blairs Nummer sah, ignorierte ich seinen Anruf. Ich wollte jetzt nicht mit ihm sprechen. Kurz darauf vibrierte das Telefon, und ich warf einen Blick auf das Display.


  »Hey, ich wollte es dir lieber am Telefon sagen.«


  Ich setzte mich aufrecht hin und griff nach meinem Handy, um die Nachricht richtig lesen zu können. Aufgeregt scrollte ich runter. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


  »Das gestern hatte ich mir anders vorgestellt. Wie wir auseinandergegangen sind, fühlt sich nicht gut an.«


  Ich schloss die Augen und atmete ruhig ein und aus. Die Nachricht endete an dieser Stelle und ließ mich im Regen stehen. Seufzend tippte ich schließlich eine Antwort.


  »Das geht mir ebenso. Es war keine besonders gelungene Verabredung.«


  Und das war meine Schuld, aber das schrieb ich nicht. Ich traute mich nicht, aus Sorge, er könnte mir schreiben, dass er das auch so sah. Oder dass das mit uns nicht so gut zusammenpasste, wie er angenommen hatte. Obwohl er derjenige war mit dem Rucksack voller Schwierigkeiten– wie zum Beispiel der perfekten, nur leider verstorbenen Ehefrau oder den drei Kindern, die mich nicht akzeptieren wollten–, sorgte ich für die wirklichen Probleme. Ich öffnete mich ihm nicht völlig. Ich erzählte ihm nicht immer alles. Manchmal ging ich noch auf Distanz und hielt einen Teil von mir zurück. Ich wusste, dass es Blair gegenüber unfair war, und ich hatte keine Ahnung, was passieren sollte oder musste, bevor ich endlich in der Lage war, loszulassen.


  Blair war perfekt. Rucksack hin oder her. Ich wusste es. Und ich spürte, dass meine Gefühle für ihn echt waren. Ich war mehr als nur ein bisschen verliebt in ihn. Trotzdem hatte ich Angst. Und ich wurde diese verdammte und völlig irrationale Angst einfach nicht los. Sie blockierte mich, und wie es aussah, fiel das nicht nur mir auf. Es war genau so, wie Rubye es mir immer vorwarf. Ich wollte Beziehungen zu meinen Mitmenschen vertiefen und war doch diejenige, die genau das verhinderte. Das zu wissen änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass es so war und ich keine Ahnung hatte, was ich tun musste, um diese Angst loszuwerden. Was konnte ich tun, um so zu sein, wie ich sein sollte, um…


  Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Gedanken.


  Erneut Blairs Nummer. Jetzt brauchte ich nicht länger so zu tun, als könnte ich nicht abnehmen. Ich hatte ihm ja gerade auf seine SMS geantwortet. Also griff ich zum Handy.


  »Rina?«, fragte er zögerlich.


  Intuitiv nickte ich. »Entschuldige, ja, ich bin dran.«


  Ich hörte sein Aufatmen durch das Handyrauschen, und mir war klar, dass er nicht damit gerechnet hatte, ich würde wirklich abnehmen. Mir wurde schwer ums Herz.


  »Es tut mir leid«, erklärte ich schließlich, nachdem es einen Moment still geblieben war.


  »Mir tut es auch leid.« Blair klang so traurig, wie ich mich fühlte.


  Ich wollte etwas sagen, irgendetwas erklären und die Situation retten, aber die Worte schienen in meiner Kehle stecken zu bleiben. Meine Gedanken verknoteten sich zu einem Knäuel, das ich nicht entwirren konnte. Langsam spürte ich, wie sich Panik in mir ausbreitete.


  Ich kann das nicht!


  Ich hatte diese Art von Gesprächen nie geführt. Die paar kurzen Beziehungen, die ich nach meiner Highschool-Liebe gehabt hatte, waren im Sand verlaufen; irgendwann hatte sich keiner mehr beim anderen gemeldet. Aber das hier? Es brach mir das Herz, und obwohl ich das Ende verhindern wollte, fehlten mir die Worte, etwas zu sagen.


  »Ich habe mich eingemischt, dabei ist mir klar, dass ich dich nicht gut und nicht lange genug kenne, um die Situation beurteilen zu können. Ich dachte nur…« Blair hörte auf zu reden.


  Ich wartete, doch er sprach nicht weiter. »Was dachtest du?«, fragte ich also nach.


  »Dass ich dich trotz allem richtig eingeschätzt habe. Ich dachte, ich wüsste, wie wichtig dir dein Laden ist und dass du nur jemanden benötigst, der dir sagt, dass es einen anderen Weg gibt. Der für dich da ist, wenn du Hilfe brauchst.«


  Seine Worte verstärkten den Druck auf meine Brust. Ich wollte ihm sagen, dass er recht hatte, dass es genau das war, was ich brauchte. Nur leider eben auch das, was ich nicht hatte hören wollen. Wie konnte ich ihm erklären, dass mir noch niemals jemand geholfen hatte? Dass ich es gewohnt war, mich auf mich selbst zu verlassen. Dass ich einfach nicht wusste, wie ich das machen sollte, mit dem Mir-helfen-Lassen.


  Er musste mich für eine Frau mit totalen Neurosen halten! Wenn ich ihn nicht längst in die Flucht geschlagen hatte, rannte er danach ganz bestimmt so weit weg wie möglich.


  »Es tut mir leid, Blair«, gab ich lahm von mir, und mir war, als könnte ich seine Enttäuschung durchs Telefon greifen. Als wäre sie ein Schatten, der sich wie klebriger, finsterer Nebel durchs Handynetz schlich und alles Gute zwischen uns vergiftete.


  »Warst du schon bei der Bank?«, lenkte er ab, ohne auf das einzugehen, was ich gesagt hatte. Ohne die Worte zu hören, für die ich nicht den Mut aufgebracht hatte, sie auszusprechen.


  »Ja, ich war heute Morgen dort.«


  »Wann erscheint die Verkaufsanzeige?«


  »Vermutlich morgen, spätestens Donnerstag.«


  »Und wie geht es dir?«


  Bei der Frage fand ich die Wärme in seiner Stimme, die ich so liebte und die ich bis eben so schmerzlich vermisst hatte. Die Gezwungenheit löste sich in Sorge um mich auf. Beinah konnte ich mir vorstellen, wie er die Augenbrauen zusammenzog und mich musterte, sodass ihm ja nichts von meiner Reaktion entging. Doch das hier war nur ein Telefonat. Ihm entging alles, was ich nicht sagte. Und was ich sagte, beschrieb nicht annähernd das Gefühlschaos, das in mir herrschte. Ich hätte es nicht mal dann in Worte fassen können, wenn ich es gewollt hätte.


  »Ich komme zurecht. Es ist nicht leicht, aber ich habe mich so entschieden, und jetzt muss ich das Beste daraus machen. Falls es gut läuft, findet sich schnell ein Käufer, und ich habe das alles bald hinter mir.«


  »Das willst du vielleicht nicht hören, doch würdest du mir trotzdem den Gefallen tun, mir bis zum Ende zuzuhören?«


  »Okay«, versprach ich zögerlich. Mich beschlich ein ungutes Gefühl, und das bestätigte sich nach seinen ersten Sätzen.


  »Es gäbe immer noch eine Alternative, wenn du das Geld wirklich so bald und so dringend benötigst. Meine Firma macht gute Gewinne. Ich könnte dir etwas leihen.«


  »Wie bitte?«, unterbrach ich ihn verblüfft und gleichzeitig gereizt. »Du willst mir Geld schenken?«


  »Ich habe von leihen gesprochen, Rina. Wolltest du mir nicht bis zum Schluss zuhören?«


  »Nein! Nein und nochmals nein. Ich brauche dir da gar nicht erst bis zum Ende zuzuhören. Ich werde ganz sicher kein Geld von dir nehmen.«


  »Ach, und wieso nicht?«


  »Weil es unsere Beziehung vergiften würde, darum. Weil wir aus Pflichtgefühl zusammen wären, da uns Geld verbindet, und das stünde immer irgendwie zwischen uns. Weil wir uns kaum kennen und ich nicht will, dass…«


  »Einen Moment, du glaubst, ich würde des Geldes wegen bei dir bleiben? Weil du mir was schuldest? Oder ist es vielmehr so, dass du Angst hast, du würdest dich verpflichtet fühlen, mit mir zusammen zu sein, wenn ich dir Geld leihe?«


  Ich stöhnte auf. Blair brachte mich völlig durcheinander, und ich war immer noch zu schockiert, um klar denken zu können. Eben vor so einem Vorschlag hatte ich die ganze Zeit Angst gehabt. Genau deswegen hatte ich nicht mit ihm darüber sprechen wollen.


  »Keine Ahnung, was ich gemeint habe, okay?«, blaffte ich unfreundlich ins Telefon und bereute es gleich wieder. »Ich möchte einfach nicht, dass wir so etwas tun«, fügte ich versöhnlicher hinzu.


  »Du willst dir also nicht von mir helfen lassen? Ich verstehe das nicht. Wieso nicht?« Er klang jetzt ebenso erregt und aufgebracht wie gestern Abend, als wir uns im Auto unterhalten hatten. »Lieber verkaufst du deinen Laden, als von mir Geld anzunehmen?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich würde das Fiori Flowers nicht verkaufen, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe.«


  »Aber die gibt es. Du willst sie nur nicht sehen. Du stellst es so dar, als hättest du keine andere Wahl, aber man hat immer eine Wahl, Rina. Statt zu kämpfen, hast du bloß beschlossen, den einfachen Weg zu gehen!«


  »Den einfachen Weg?« Ich wurde nun ebenso laut wie er. Wir hatten uns beide in Rage geredet.


  »Erzähl du mir nichts vom leichten Weg. Als hättest du es anders gemacht! Du hast dich all die Jahre hinter der Verantwortung für deine Kinder versteckt. Dabei warst du es, der nie bereit für eine neue Beziehung war. Du hast dich in Wahrheit nie von der Frau verabschiedet, die du geheiratet hast und immer noch liebst. Ich werfe dir das sicher nicht vor. Aber du besitzt nicht das Recht, mir etwas vorzuwerfen, was du genauso machst.«


  »Ach ja? Du willst behaupten, das hier ist nur im Entferntesten vergleichbar mit dem Tod meiner Frau?« Seine Stimme zitterte gefährlich, und ich war froh, dass wir nur telefonierten.


  Ich konnte mir vorstellen, wie wütend er gerade aussah, und ich hatte kein Interesse, ihn auch noch so sehen zu müssen. Die Vorstellung ließ sich mit etwas Mühe vertreiben. Wenn er vor mir gestanden hätte, wäre mir das kaum so leichtgefallen.


  »Ich meinte es nicht so«, lenkte ich ein, aber meine Entschuldigung klang halbherzig.


  »Du meintest es genau so! Und daraus spricht nur, dass du selbst genau weißt, wie falsch das ist, was du machst. Du verkaufst das, was du am meisten liebst. Das Einzige, was du liebst! Du verkaufst es lieber an irgendeinen Fremden, bevor du meine Hilfe annimmst. Das sagt so ziemlich alles darüber aus, was du von mir oder uns hältst.«


  »Das ist doch Quatsch! Ich will damit nur sagen, dass du es besser wissen solltest, als mir Vorwürfe zu machen.«


  »Eben! Ich weiß es besser und bitte dich, nicht genauso blind und dumm zu sein, wie ich es war. Du machst einen Fehler, Rina! Warum bist du nur so verdammt stur?«


  »Ja, tut mir leid!«, fuhr ich ihn wütend an.


  Seine Worte drangen durch meinen Panzer, als trüge ich gar keinen. Es waren allesamt vergiftete Pfeile, und ich spürte ein dunkles Biest in mir, das zurückschlagen wollte, egal, wie vernichtend es ihn traf. »Tut mir leid, dass ich nicht so perfekt bin wie Laura.«


  »Was hat das jetzt damit zu tun?«


  »Na, das ist es doch, was du meinst. Du willst sagen, dass sie nie so dumm gewesen wäre. Sie ist diese Prinzessin im eingesperrten Turm, die du retten konntest. Aber ich bin nicht diese Prinzessin, Blair. Ich bin nicht Laura und ich werde auch nie sein wie sie. Wirf mir nicht vor, nicht sie zu sein!«


  »Ich habe nie behauptet, dass du Laura sein sollst. Und überhaupt ist sie gar nicht das Thema. Verdreh nicht die Tatsachen, Rina! Hier geht es darum, dass ich dich liebe. Ich möchte dich davon abhalten, einen Fehler zu machen, der nicht mehr rückgängig zu machen ist. Du darfst den Laden nicht einfach verkaufen, weil du zu stur bist, einen anderen Weg zu akzeptieren.«


  »Nichts daran ist einfach, Blair«, rechtfertigte ich mich schneidend. »Du weißt nicht, wie schwer mir das fällt. Du warst nicht dabei, als ich heute auf der Bank war und am liebsten weggelaufen wäre, als ich die Verkaufsanzeige unterschreiben sollte.«


  »Stimmt, das weiß ich nicht.« Seine Stimme hatte sich verändert. Er klang nun nüchtern, beinahe resignierend. »Ich weiß es nicht, da du genau über diese Dinge nicht mit mir sprichst. Du lässt mich einfach nie nah genug an dich heran, um für dich da zu sein.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.


  »Wird sich das je ändern?«


  Ich schwieg immer noch.


  Blair seufzte schließlich. »Ich schätze, wir sollten das hier für eine Weile ruhen lassen.«


  Ich fühlte mich wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich. Nicht als sei er geplatzt, sondern als ließe jemand ganz langsam die Luft entweichen. Ich schrumpfte in mich zusammen und umklammerte die Kante des Sofas so fest, dass meine Handknöchel weiß hervorstachen.


  »Ist das…«, ich räusperte mich und kämpfte gegen Tränen an, die heiß hinter meinen geschlossenen Augenlidern brannten. »Machst du gerade…« Ich konnte die Worte nicht finden. Ich wusste nicht, wie ich sie über die Lippen bringen sollte.


  »Ich denke, es ist besser so, Rina. Für dich, für mich. Für alle Beteiligten.«


  Ich sagte nichts dazu. Es war nicht besser so. Es war ganz und gar nicht besser so. Nicht für mich oder ihn. Nicht für uns. Und doch kam kein Widerspruch über meine Lippen, als er sich verabschiedete und ich schließlich mit dem Freizeichen in der Leitung allein zurückblieb.


  Und genauso fühlte ich mich: verlassen von der Welt.


  Wäre ich eine dieser hübschen, liebenswerten Disney-Heldinnen, hätte ich all die hässlichen Dinge nie zu ihm gesagt. Vielleicht hätte ich dann mein Happy End bekommen. Aber nicht nur, dass das Leben kein Märchen war, ich war auch keine Heldin. Ich hatte nicht mal den Mut, zu meinen Fehlern zu stehen. Stattdessen flüchtete ich mich in Selbstmitleid und suchte die Schuld bei allem– sogar dem Universum–, nur nicht bei mir. Ich verhielt mich wie meine Mutter, und das, ohne es zu merken.


  
    [home]
  


  
    Die gute Fee

  


  Mittwoch und Donnerstag zogen wie in einem Albtraum an mir vorbei. Ich stand auf, duschte, zog mich an und wich Rubye aus, indem ich ohne Frühstück schon um sieben Uhr zum Laden fuhr. Dort versuchte ich, alles zu vergessen, was mich beschäftigte. Ich arbeitete, als gäbe es die Verkaufsanzeige nicht. Ich tat so, als wäre alles wie immer, nur dass ich viel unkonzentrierter war als sonst.


  Am Freitag war ich spät dran. Doch ich hatte Glück. Rubye musste freitags erst später zur Uni und schlief noch, als ich um kurz vor acht aus dem Haus ging. Die Nacht, die hinter mir lag, war furchtbar gewesen. Ich konnte mich nicht mehr an meinen Traum erinnern, aber ich war mit Herzschmerzen und einem beklemmenden Gefühl von Angst aufgewacht. Es wunderte mich, dass ich das noch merkte. Seit meiner Trennung von Blair tat mir mein Herz ständig weh. Der Schmerz hörte gar nicht mehr auf, und ich fragte mich, ob ich mich irgendwann daran gewöhnen würde.


  Blair hatte sich nicht mehr bei mir gemeldet, und auch ich hatte ihn nicht angeschrieben oder angerufen. Ich war ein paarmal kurz davor gewesen, aber da ich nicht gewusst hatte, was ich hätte sagen sollen, wählte ich seine Nummer nie zu Ende.


  Rubye hatte ich bisher weder von meinem Beziehungsaus noch vom Verkauf des Ladens erzählt. Nach dem, was mit Blair vorgefallen war, schob ich das weiterhin vor mir her. Ich konnte mir ausmalen, dass Rubye ähnlich wie Blair reagieren würde, und ich ertrug die Vorstellung nicht, dass sie sich ebenso von mir abwendete. Ich fühlte mich, als verlor ich gerade alles, was mir im Leben wichtig war. Das Schöne bröckelte ab. Der Glanz verkümmerte zur grauen, tristen Realität, die nur aus scharfen Kanten und gefährlichen, hässlichen Ecken zu bestehen schien. Kein Freund, keine wirkliche Freundin, kein Job…


  Rubye war das letzte fehlende Glied in dieser Kette, und ich wollte sie einfach nicht dort einreihen.


  Mit schwerem Herzen öffnete ich den Laden. Heute wollte ich die Großkunden über den Verkauf des Fiori Flowers informieren. Ich würde all die Verträge, die ich in letzter Zeit geschlossen hatte, auflösen und verlieren. Seufzend legte ich das Adressbuch beiseite und widmete mich erst mal der Bestandsaufnahme. Ich wollte nachsehen, was ich noch im Lager hatte und wie ich die Blumen bestmöglich verkaufen konnte, damit ich keine wegwerfen oder zu Schleuderpreisen rausgeben musste. Zwar hatte sich noch kein Interessent gemeldet, aber laut Mr. Kelly konnte das mitunter ganz schnell gehen. Er hatte mir geraten, mich auf einen schnellen Verkauf und eine baldige Ladenübergabe einzustellen.


  Meiner Trauer entkam ich heute einfach nicht. Weder das Sträußebinden noch meine Kunden lenkten mich ab. Im Gegenteil. Sie vergrößerten meinen Schmerz noch, denn jedem war aufgefallen, dass das Fiori Flowers eine Verkaufsanzeige im Fenster hatte. Sie fragten nach dem Grund, und ich blieb bei einer kurzen, ehrlichen Antwort. Dennoch schossen mir immer wieder Tränen in die Augen, sobald die Leute sich beklagten und mich baten, den Laden zu behalten. Gerade meine älteren Kunden schienen aufrichtig bekümmert. Sie kannten das Geschäft noch von Granny und später von Dad. Sie waren mit dem Blumenladen aufgewachsen, und hier in Boulder standen Familiengeschäfte noch für eine lange und wichtige Tradition. Mich rührte die Anteilnahme, aber sie machte mir auch sehr zu schaffen.


  Annie war die Einzige, die nichts sagte, und ihr Schweigen irritierte mich.


  »Was ist los, Mädchen? Du siehst aus, als läge dir was auf der Seele.«


  Ich lachte ironisch auf. »Sieht man mir das etwa so deutlich an?«


  »Das Leiden Christi kann nicht schlimmer ausgesehen haben.«


  Ich verzog bei ihrer Bemerkung das Gesicht. Ich wusste, dass sie mich auf den Arm nahm.


  Annie hatte noch nie für Selbstmitleid Verständnis aufgebracht. Schon als Kind, wenn ich mal hingefallen war, hatte sie nur ein Lachen für mich übriggehabt. Sobald Granny mich in den Arm nahm, hatte Annie die Nase gerümpft und Granny ausgeschimpft, dass sie mich verhätschele.


  »Wenn man fällt, muss man eben wieder aufstehen. Weinen hilft einem da gar nicht. Mit Tränen, merk dir das, Rina, ist noch niemand im Leben weitergekommen.«


  Ich seufzte, da ich wusste, dass sie recht hatte. Dennoch wünschte ich mir in dem Moment Granny herbei, die mich in den Arm nahm und mich weinen ließ, weil sie verstand, dass man manchmal nicht anders konnte, als zu weinen.


  »Ich will dir mal was sagen, Rina.«


  Also doch. Ich hob den Blick und sah sie erwartungsvoll an. Ich wappnete mich für die harten Worte, die ich von ihr kannte und an die ich mich trotzdem nie gewöhnt hatte.


  »Ich kenne dich schon dein ganzes Leben lang. Und vermutlich gibt es jetzt, da deine Granny und deine Eltern nicht hier sein können– Gott hab sie selig–, außer mir niemanden mehr, der dich so gut kennt wie ich.«


  Ich nickte, weil sie mich so ansah, als wollte sie eine Antwort, ohne dass sie eine Frage gestellt hatte.


  »Ich hab dich aufwachsen sehen, und du weißt, ich bin keine Frau, die andere tätschelt und viel Süßholz raspelt. Ich hatte nie Kinder, um das zu lernen, und mein Graham und ich, wir brauchten keine Worte, um unsere Gefühle zu teilen.« Sie lächelte verklärt.


  Ich beneidete sie nicht zum ersten Mal um Graham. Er war nicht mehr hier, aber die schönen Erinnerungen waren ihr geblieben. Sie wirkte trotz ihres frühen Verlusts glücklicher, als ich mich je gefühlt hatte.


  »Vielleicht hätte ich es dir zwischendurch mal sagen müssen, aber ich hoffe einfach, dass es dafür noch nicht zu spät ist.«


  »Für was?«


  »Dir zu sagen, dass ich stolz drauf bin.«


  »Worauf bist du stolz?«


  »Na auf dich, Mädchen. Darauf, was aus dir geworden ist.«


  Ich winkte ab. »Bitte nicht. Ich glaube nicht, dass es da viel gibt, auf das du stolz sein musst, Annie.«


  »Ja«, seufzte sie. »Genau deswegen hätte ich es dir eher sagen sollen.« Sie klang jetzt wieder streng und belehrend.


  Ich wusste nicht, wie sie es schaffte, selbst ihre Komplimente wie eine Ermahnung aussehen zu lassen.


  »Du warst immer schon ein bemerkenswertes Kind. Du hast früh angefangen, Verantwortung zu übernehmen, und warst stets ernst und aufmerksam. Ich weiß noch, wie ich stundenlang mit Granny darüber sprach, wenn wir uns auf Kaffee und Sahnetorte im Boulder Café trafen.«


  Ich lächelte, weil ich mich selbst noch daran erinnerte, wie sehr sich meine Großmutter auf diese Nachmittage mit Annie gefreut hatte.


  »Sie machte sich ständig Sorgen, dass dir deine Eltern viel zu viel aufbürdeten und dir das irgendwann auf die Füße fallen würde. Doch ich hab ihr gesagt, dass du aus stärkerem Holz gemacht bist, als alle denken. Ich hab ihr versichert, du wirst deinen Weg schon gehen. Und ich hatte recht.«


  »Aber sieh nur, wohin er mich gebracht hat, mein Weg. Ich bin allein, und alles, was ich habe, ist dieser Blumenladen hier, und nun verliere ich auch noch den. Irgendwo bin ich nicht richtig abgebogen, Annie.«


  »Ja«, sagte sie ernst. »Ich kann dir sagen, wann das war.«


  »Ach ja?«


  »Natürlich. Du hast mal wieder geglaubt, mit allem allein zurechtkommen zu müssen. Das ist ebenfalls zum Teil meine Schuld. Und die deiner Eltern.«


  »Meinst du nicht, das ist vielmehr meine eigene Schuld?«


  »Nein, deine Schuld ist das am wenigsten, Mädchen. Du hast es nie anders gelernt. Wir haben dich machen lassen, weil es funktionierte. Keiner hat dir was abgenommen oder dir geholfen, da du immer alles selbst hinbekommen hast. Du hast dich von Anfang an um deine Geschwister gekümmert. Du hast bei deinem Vater im Laden mit angepackt. Du hast dir die immer nur sich selbst bemitleidenden Reden deiner Mutter angehört, der sonst niemand zuhören wollte. Und du hast dich nie beschwert, dass du kein Kind sein durftest. Als John dich bat, hier mitzuarbeiten, hast du es getan. Du hast nicht eingefordert, gleichberechtigt zu sein, oder hast ihm irgendwas weggenommen, was er nicht von allein abzugeben bereit war. Du hast dich niemals beschwert.«


  Ich zuckte die Schultern. Ich wollte nicht, dass ihre Worte mir nahegingen, aber ich spürte sie. Die Tränen…


  »Es gab keinen Grund dazu. Auf meine Weise war ich doch glücklich.«


  »Genau. Das warst du, und deswegen hat niemand was gesagt. Und dann kam der Unfall, und wer hat sich da um alles gekümmert?«


  Ich wich ihrem scharfen Blick aus, indem ich auf den Boden starrte. »Bitte nicht, Annie. Lass es gut sein. Ich weiß schon, was du sagen willst.«


  »Nein, weißt du eben nicht. Du musst das endlich mal hören, Mädchen. Und außer mir gibt es keinen, der es dir so sagt, dass du zuhörst.«


  Sie hatte recht. Bei ihr traute ich mich nicht, mich in Arbeit zu stürzen, ihr auszuweichen oder einen Streit mit ihr anzufangen. Sie war jemand, vor dem ich Respekt hatte und zu dem ich aufsah.


  »Dein lieber Bruder ist den einfachen Weg gegangen und hat sich außer auf der Beerdigung deines Vaters nicht blicken lassen. Ich werfe Rian nichts vor. Der Junge hat seine eigene Art, mit allem zurechtzukommen, was zwischen deinen Eltern und euch schieflief. Doch dass er dich im Stich gelassen hat, war kein feiner Zug, das will ich dir mal sagen.«


  Es lag mir auf der Zunge, Rian zu verteidigen. Aber tief in mir drin wusste ich, dass Annie ins Schwarze getroffen hatte. Und noch tiefer verborgen, da, wo ich nicht hinsehen wollte, spürte ich, dass ich ihm genau das übelnahm. Er hatte mich im Stich gelassen.


  »Rian hat sich fein davongemacht, und Rubye war zu jung, um dir zur Seite zu stehen, als deine Eltern den Unfall hatten. Meiner Meinung nach war sie zwar alt genug, dir zu helfen, doch du warst schon immer mit viel mehr mütterlichen Gefühlen ausgestattet, als Jasmin je besaß. Du hast dich um die Verhandlung, die Beerdigung und deine Mutter gekümmert und dabei selbst meine Hilfe abgelehnt. Genau da fing mein Fehler an. Ich hätte mich dir aufdrängen müssen. Bei dem, was du durchgestanden hast, sollte man nicht allein sein. Ich habe mich nie bei dir für diesen Fehler entschuldigt, obwohl ich sah, was er angerichtet hat.«


  Jetzt liefen sie mir doch die Wange hinunter, die verräterischen Tränen.


  »Okay«, meine Stimme klang belegt, und ich räusperte mich. Im selben Zug wischte ich mir wütend die Tränen aus dem Gesicht. »Lass gut sein. Ich muss weiterarbeiten und…«


  »Nein, nein.« Annie drehte das Geöffnet-Schild um und schloss die Tür. Sie drehte sogar den Schlüssel um, bevor sie mich ansah. »Nachdem ich mich schon mal dazu aufgerafft habe, dir das längst Überfällige zu sagen, werde ich das nicht unterbrechen, damit du dich in deine Arbeit flüchten kannst. Oder wohin auch immer. Nein, das gucke ich mir schon zu lange an. Jetzt ist Schluss! Ich könnte Granny nie gegenüberstehen, wenn meine Zeit gekommen ist, in dem Wissen, dich so im Stich gelassen zu haben wie der Rest der Familie. Deswegen wirst du mir nun bis zum Ende zuhören.«


  »Dann lass mich wenigstens einen Pfefferminztee kochen.«


  Ich wusste nicht, ob meine Nerven das Gespräch ohne den Tee überstanden. Annie nickte und folgte mir in die Küche. Wir setzten uns schließlich an meinen kleinen runden Campingtisch, und ich trank den Tee.


  Annie redete, anstatt zu trinken. Sie ließ sich nicht mal vom Tee ablenken. »Wo war ich nun?«


  »Dabei, dass du mir hättest helfen sollen. Dem ich aber widersprechen möchte«, fügte ich an.


  »Interessiert mich nicht. Du weißt es nicht, siehst es nicht, Rina, doch ich bin alt. Ich mag keine eigenen Kinder haben, aber ich bin menschlich deswegen nicht völlig verkümmert.«


  Als würde ich das je behaupten. Meine Mutter hatte drei Kinder und war dennoch der egoistischste Mensch, den ich kannte. Kinder veränderten einen nicht. Sie brachten das Beste und das Schlechteste in einem hervor.


  »Ich habe meinen Graham viel zu früh beerdigen müssen, wenn du mich fragst. Es war furchtbar. Aber selbst ich war damals nicht allein. Sein Bruder hat mir geholfen. Meine Schwägerin, sogar ihre Kinder. Und natürlich deine Granny. Sie waren für mich da, und obwohl ich sie in meinem Schmerz alle zum Mond schießen wollte, hat es sie nicht davon abgehalten, für mich da zu sein. Sie haben meine bösartigen Launen ertragen, ohne sich einmal zu beklagen. Und sie haben mir all die Dinge abgenommen, die mich überforderten und mir zu viel Kummer bereiteten. Du dagegen…, ach Mädchen«, sie seufzte ernst.


  »Du hast deinen Vater beerdigt. Ich glaube, das ist noch schlimmer. Und wer war da, um dir zu helfen? Niemand. Und als wäre es nicht genug, durftest du dich mit Anwälten rumschlagen und der Frage danach, ob John Schuld an dem Tod eines anderen Menschen hatte. Du hast dich um deine Schwester und deine Mutter gekümmert in dieser schweren Zeit, aber wer hat sich um dich gekümmert? Wer war für dich da?«


  Meine Hand zitterte so sehr, dass ich mir den heißen Tee darüberkippte. Ich fluchte und stellte die Tasse auf den Tisch. Bevor ich etwas machen konnte, hatte Annie eins dieser Taschentücher gezogen, die man noch waschen musste. Sie trocknete die Stelle und hielt meine Hand danach fest in ihrer. Mir gelang es weder ihrem Griff noch ihren Augen zu entkommen, die mich mit einer Sanftheit ansahen, die ich sonst nur an ihr kannte, wenn sie mir von Graham erzählte.


  »Rina, es war nie deine Schuld, dass du alleine warst. Es war die Schuld von all den Menschen, die dich alleingelassen haben. Und anstatt daran zu zerbrechen, bist du stärker geworden. Du bildest dir ein, dass du niemanden brauchst. Du sorgst dafür, dass dich niemals wieder jemand alleinlassen kann. Und ich«, sie seufzte erneut.


  »Ich habe dir auch noch vorgeworfen, dass du als Jungfer enden wirst. Dabei hätte ich wissen müssen, weshalb du keinen Mann hast. Ich hätte es kommen sehen müssen, doch ich sah genauso weg wie die anderen.« Sie schüttelte den Kopf.


  Ich drückte Annies Hand. »Nicht. Ich möchte nicht…«, brachte ich unter Schniefen heraus. »… nicht, dass du so redest. Ich würde dir nie die Schuld für irgendwas geben. Und Granny sicher auch nicht.«


  »Hah!«, Annie lachte auf. »Da kennst du deine Granny aber schlecht. Als sie von uns ging, fiel die Aufgabe, auf euch drei zu achten, mir zu. Ich habe sie enttäuscht, da gibt es keine Ausrede, Mädchen. Doch es ist noch nicht zu spät, es wieder gutzumachen.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Na ja, der Laden ist bisher nicht verkauft, und du hast ja immerhin einen Mann kennengelernt. Da besteht die Hoffnung…« Sie brach den Satz ab, was sicherlich meinem Schluchzen zuzuschreiben war.


  Ich brach plötzlich so heftig in Tränen aus, dass Annie erschrocken Luft holte.


  »Ja, was ist denn los?« Hilflos saß sie da und starrte mich an.


  Ich wollte ihr versichern, dass alles okay war, aber die Worte kamen nicht über meine Lippen. Stattdessen schluchzte ich nur noch lauter, und mein ganzer Körper verkrampfte sich, als die Tränen immer schneller flossen. Ich wollte mich zu einem kleinen Knäuel zusammenkauern und nie wieder etwas anderes tun als weinen. Ich musste ein entsetzliches Bild abgegeben haben, wie ich da weinte und um Luft rang, denn Annie stand auf, und im nächsten Moment spürte ich ihre knochigen Arme um meinen Körper. Sie drückte mich an ihre Brust, und ihr vertrautes Parfüm umhüllte mich. Es war das Gleiche, das meine Granny immer benutzt hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so schluchzte und weinte, während sie mein Haar streichelte und schwieg. Sie redete nicht, aber sie war da und hielt mich fest. Und das war genau das, was ich brauchte.


  Als ich mich schließlich wieder unter Kontrolle hatte, war ihre Bluse mit meinen Tränen getränkt und unser Tee kalt.


  »So, und nun erzählst du mir erst mal, was los ist. Das da war doch nicht nur Kummer wegen des Ladens und all den Dingen, die in der Vergangenheit liegen, oder? Da ist noch mehr, was ich nicht weiß.«


  Ich nickte zögerlich.


  »Bist du schwanger? Sind es die Hormone, ist es das?«


  Ich schüttelte den Kopf und musste lachen. Es hörte sich krächzend an, aber es war ein Lachen.


  »Nein, das bestimmt nicht. Blair und ich… wir haben uns gestritten«, gestand ich und erzählte Annie alles, was seit meinem Entschluss, den Laden zu verkaufen, vorgefallen war.


  »Um Himmels willen, Mädchen!«, lautete ihr ernstes Urteil.


  Ich fühlte mich tatsächlich wie ein kleines Mädchen, als ich sie unsicher ansah. »Ich habe es total verbockt, oder?«


  »Na ja, das kann man nicht leugnen. Du hast ganz schön Mist gebaut. So ein feiner Kerl. Den musst du doch festhalten! Und dann wirfst du ihm auch noch seine Frau vor.«


  »Das war im Affekt. Ich meinte es nicht so!«, rechtfertigte ich mich.


  Mein schlechtes Gewissen wusste es jedoch besser. Es brachte mich fast um, denn ich hatte Laura bewusst gegen ihn verwendet, um ihm ebenso wehzutun wie er mir.


  »Du hast recht. Ich bin ein schrecklicher Mensch.«


  »Pah! Das bist du ganz sicher nicht, Rina Landon. Doch Selbstmitleid…«


  »Hat noch niemanden je weitergebracht«, zitierte ich sie und lächelte sie an. »Ich weiß ja. Aber was soll ich machen? Ich hab es ja schon vermasselt. Ich kann es nicht mehr zurücknehmen. Außerdem kann ich es eh vergessen. Gegen Laura komme ich nie an. Sie… sie ist die Prinzessin. Sie ist Cinderella, und ich bin allerhöchstens Anastasia.«


  Annie sah mich an. »Ich habe keine Ahnung, von was du da redest, doch vom Aufgeben will ich nichts hören. Wer immer Laura war…«


  »Seine Frau«, unterbrach ich sie.


  »Genau, seine Frau. Sie ist seine Vergangenheit. Und wenn du die Zukunft dieses Mannes sein möchtest, solltest du schleunigst mehr dafür tun, als hier zu sitzen und zu heulen.«


  Ich verzog das Gesicht. Da war sie wieder, ihre Strenge. Und sie schlug gnadenlos zu.


  »Ja, was soll ich denn tun?«


  »Das ist einfach. Liebst du ihn, Rina? Liebst du ihn von ganzem Herzen?« Die Worte hätten lächerlich wirken können, aber nicht aus Annies Mund. Ich nickte, ohne zu zögern.


  »Ich kann dich leider nicht hören, Mädchen.«


  »Ich liebe ihn wirklich. Von ganzem Herzen.«


  »Dann wird es Zeit, dass du ihm das sagst, dich mit ihm aussprichst und zulässt, dass er dich ebenso liebt.«


  »Aber…«, seufzte ich. »Ich habe Angst, Annie.«


  »Hm, ich weiß.«


  »Was, wenn es nicht funktioniert? Was, wenn er merkt, dass ich nicht…«


  »Das kannst du nie verhindern. Du wirst im Leben nie Liebe finden, Rina, die eine Garantie im Gepäck hat. Die einzige Garantie im Leben ist der Fakt, dass wir alle irgendwann sterben müssen.«


  Ich sah sie mürrisch an. »Das ist ja ganz toll.«


  Sie lachte leise. »Na, so ist es eben. Aber lass dir von einer alten Frau sagen, dass das schönste Geschenk im Leben das ist, von jemandem geliebt zu werden. Aufrichtig geliebt zu werden. Es geht nicht darum, wie lange man dieses Geschenk besitzt. Dieses Gefühl, diese aufrichtige Liebe, bleibt bei dir für den Rest deines Lebens.« Sie streichelte mir das Haar aus dem Gesicht, und der Blick, mit dem sie mich ansah, war ehrlich und offen. Tränen schwammen in ihren Augen.


  »Als Kind hast du das nie so erfahren, wie du es verdient hättest. Deine Eltern waren beide nicht gerade gut darin, ihre Liebe zu zeigen. Und dann waren sie noch unglücklich mit der Liebe zueinander. Trotzdem hat es wehgetan, sie zu verlieren. Und jetzt hast du Angst davor, wieder verlassen zu werden. Ich weiß, dass du dich auch davor fürchtest, nicht geliebt und stattdessen zurückgewiesen zu werden. Aber wenn du ihn aus Angst heraus ziehen lässt, wirst du dich immer fragen, was hätte sein können. Du machst dich selbst einsam und unglücklich, und niemand sollte einsam und unglücklich leben, nur weil die Angst ihn dazu treibt. Du bist stärker als das.«


  Ich schluckte mehrmals, bevor ich in der Lage war, zu antworten. »Und falls du dich irrst?«


  »Dann wird es immer jemanden geben, der dich auffängt. Du darfst nur nicht so blind durchs Leben gehen, dass du diese Menschen nicht siehst. Wenn du dich zu sehr einigelst und vor dem Leben versteckst, wird es an dir vorbeiziehen, Rina. Bis du es bemerkst, kann es schon zu spät sein. Dann stellst du fest, dass das Leben vorbei ist. Das Einzige im Leben, das wir nicht wieder zurückbekommen, ist die Zeit, die wir hier auf Erden haben. Nutze sie richtig. Das ist der letzte Rat, den ich dir geben möchte.«


  »Danke. Für alles, meine ich.«


  »Hm. Schon gut. Nun, auf mit dir. Such deinen Mann.«


  »Was jetzt?« Ich sah sie an. »Das geht nicht.«


  »Ach, und wieso nicht?«


  »Na weil…«, stockte ich. »Na, sieh mich doch an!«, brachte ich schließlich als Ausrede an.


  »Na, wenn er dich wirklich liebt, wird er so schlau sein, dich gleich dazubehalten.«


  »Und woher weiß ich, dass er mich wirklich liebt?«


  »Hast du immer noch Angst vor Laura?«


  Ich seufzte. »Du kanntest sie nicht. Ich habe Videoausschnitte gesehen. Sie war hübsch und fröhlich. Sie konnte backen. Richtige Torten meine ich. Und ich lasse sogar Nudeln anbrennen.«


  »Mag schon sein. Doch weißt du was?«


  »Nein, was?«


  »Geh zu ihm und frag ihn nach Laura. Frag ihn, ob und warum er dich liebt. Ich kann dir die Fragen nämlich nicht beantworten. Er dagegen sollte es können.«


  »Aber… aber woher weiß ich, dass es stimmt, was er sagt?«


  »Ist dein Mann etwa ein Lügner?«


  »Nein!«, platzte ich heraus. Ich wusste, dass Blair das ganz bestimmt nicht war. »Nein, sicher nicht. Doch vielleicht möchte er an etwas glauben, was nicht da ist.«


  »Wenn du ihm in die Augen siehst, während er dir antwortet, wirst du wissen, ob es die Wahrheit ist. Dafür musst du nur deine Angst über Bord werfen und auf dein Herz vertrauen. Ich bin mir sicher, das kennt die Antwort auf deine Fragen ohnehin schon.«


  Unsicher kaute ich auf meiner Lippe und grübelte vor mich hin. Hatte Annie recht?


  »Und nun auf mit dir. Ich will keine weiteren Ausreden hören.«


  »Und was ist mit dem Laden?«, fragte ich zögernd.


  »Na, auf einen Tag mehr oder weniger, den du geschlossen hast, kommt es ja jetzt auch nicht mehr an. Über den machst du dir später Gedanken, denn das solltest du. Dieses Verkaufsschild muss weg. Ich weiß nicht wie, aber finde eine andere Lösung. Der einfache Weg passt zu deinem Bruder, aber nicht zu dir.« Damit stand sie auf und räumte die Tassen in die Spüle. Erwartungsvoll sah sie mich danach an. »Du sitzt ja immer noch da.«


  »Ja, aber…« Ich sah sie ungläubig an. »Du meinst im Ernst, ich soll jetzt gleich zu ihm gehen? Wie sieht das denn aus? Vielleicht sollte ich erst ein paar Tage warten und…«


  »Rina? Mach, dass du wegkommst. Dieses Zaudern ist unerträglich. In meinem Alter hat man keine Zeit zu verschwenden, etwas, was euch Jugendlichen auch mal guttäte.«


  Ich lachte. Jugendlich war ich nun nicht mehr. Und genau deswegen hatte sie recht.


  Ich liebte Blair wirklich. Ich musste endlich aufhören, Angst zu haben, und ich durfte nicht länger darauf warten, dass das Happy End mich fand. Ich musste anfangen, mir mein Happy End selber zu nehmen. Ich musste mich trauen, glücklich zu sein, und dazu gehörte, Blair meine Gefühle zu gestehen und ihn in mein Herz zu lassen.


  Falls er mich denn noch wollte.


  
    [home]
  


  
    Bibbidi-Bobbidi-Bu

  


  Ich war Annies Rat– der mehr einem Befehl gleichgekommen war– gefolgt und fuhr mit meinem Fahrrad nicht erst nach Hause, sondern gleich zur Universität. Ich hatte im Gegensatz zu Blair, der mich schon mehrmals im Laden besucht hatte, noch nie seinen Arbeitsplatz gesehen, aber ich bildete mir ein, dass eine Baustelle nicht zu übersehen war. So wie ich hoffte, dass er dort auch anzutreffen war. Denn falls ich ihn nicht fand, blieb mir keine andere Wahl, als einen seiner Mitarbeiter zu fragen, wo Blair steckte. Ich wusste jedoch nicht, was er ihnen von uns erzählt hatte. Offiziell kennengelernt hatte ich sie noch nicht, obwohl ich bereits so viel von Rick, Kerr, Daniel und Torquil erfahren hatte, dass es sich so anfühlte, als kannte ich sie.


  Die Baustelle zu finden stellte sich tatsächlich als nicht so schwierig heraus. Das erste Wohnheim stand schon, und ich war erstaunt, wie schnell die Männer gearbeitet hatten, denn es waren ja gerade mal ein paar Wochen vergangen, seitdem sie den Auftrag erhalten hatten.


  Ich schloss mein Fahrrad an einer Straßenlaterne fest. Im Spiegel kontrollierte ich mein Erscheinungsbild, aber da war nichts zu retten. Meinen Augen sah man viel zu deutlich an, dass ich geweint hatte. Außerdem verrieten meine Augenränder, dass ich gestern Nacht kaum geschlafen hatte. Ich sah quasi richtig beschissen aus.


  Make-up hatte ich jedoch nicht dabei, um die Katastrophe zu kaschieren; vermutlich hätte mir das bei dem Ausmaß sowieso nicht geholfen. Ich holte tief Luft und sagte mir, dass ich es so oder so darauf ankommen lassen musste. Jetzt gab es keinen Weg zurück mehr. Nur noch den Weg nach vorne, und so suchte ich mir genau den, während ich den Kopf von rechts nach links wandte, um irgendwo Blairs dunklen Haarschopf auszumachen. Er war groß und breitschultrig. Ich war mir sicher, wenn er hier war, würde ich ihn finden.


  Ich war noch nicht weit gekommen, als mir jemand etwas hinterherrief. Der Baulärm war mittlerweile so laut, dass ich die Worte nicht gleich verstand, und somit erkannte ich Keith erst, als ich mich umdrehte. Er lief auf mich zu, und als er vor mir stand, musterte er mich.


  Ich konnte nicht sagen, was er dachte, aber ich glaubte, mein Dasein erstaunte ihn. Ich versuchte es mit Diplomatie und lächelte ihn an.


  »Hi«, grüßte ich ihn. »Ich bin auf der Suche nach Blair.«


  »Aha. Wie kommt’s?«


  Ich seufzte. »Er hat es euch gesagt.«


  »Was gesagt?«


  Ich sah zu Boden. Ich wollte es nicht aussprechen. Nicht, weil es nicht stimmte, es war ja die Wahrheit! Aber ich wollte es nicht laut sagen, weil es dann jede Hoffnung zunichtemachte, die ich hegte, dass Keith und die anderen nichts von meinem Streit mit Blair wussten. Ich hatte vermutlich sämtliches bisschen Sympathie verloren, falls er mit ihnen darüber gesprochen hatte, wie ich mich aufgeführt hatte. Und selbst wenn er ihnen nur von unserer Trennung erzählt hatte, würden sie sich darin bestätigt fühlen, dass das mit uns nie eine Zukunft gehabt hätte. Doch da irrten sie sich. Mir war es vielleicht vorher nicht klar gewesen, aber ich liebte Blair. Ich war hier, um für ihn und für eine zweite Chance zu kämpfen.


  »Was soll er uns gesagt haben?«, hakte Keith nach und riss mich zurück in die Realität. Er klang nun nicht länger abwartend, sondern ich hörte offenes Misstrauen aus seiner Stimme.


  Das sagte mir alles. Er wusste es nicht. Doch wie ein Bluthund roch er meine Unsicherheit. Es war, als sah er mir meine Schuld an der Nasenspritze an, und jetzt wollte er wissen, woher meine Schuldgefühle rührten. Also entschied ich mich für das einzig Vernünftige. Für das Erwachsene und das, was ich hätte von Anfang an tun sollen. Ich bediente mich der Sprache, die Blairs Kinder an den Tag legten, egal, wie verletzend sie war. Ich beschloss, ehrlich zu sein.


  »Ich habe Mist gebaut, Keith.«


  »Inwiefern?« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich habe ein paar Dinge getan und gesagt, die ich zutiefst bereue.« Ich lächelte unsicher. »Nur weil man etwas älter ist, macht einen das nicht unbedingt zum Beziehungsexperten. So wie es aussieht, bin ich sogar noch schlimmer darin als die meisten anderen Frauen.«


  »Ist das so? Und was hast du angestellt? Hast du festgestellt, dass ein alter Mann wie mein Dad doch nicht das Richtige für dich ist?«


  Ich sah ihn empört an und boxte ihn spielerisch gegen die verschränkten Arme. »Alter Mann! Blair ist nicht alt. Und außerdem hat das nichts damit zu tun. Es geht genau genommen nicht um ihn. Blair ist toll. Alles an ihm ist perfekt. Ich bin hier diejenige, die da nicht mithalten kann. Das Problem bin ich, nicht er.«


  Keith runzelte die Stirn. »Also wenn du mich nach meiner Meinung fragst, siehst du tausendmal besser aus als Dad.« Er grinste jetzt breit, und ich erkannte den frechen Zug um seinen Mund, mit dem er mir verriet, was er nicht laut aussprach. Er war auf meiner Seite.


  Ich seufzte erleichtert. »Ich bin hier, um wiedergutzumachen, was ich falsch gemacht habe. Falls es dafür noch nicht zu spät ist.« Mein Lächeln verblasste bei den Worten.


  Keith zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, worum es da geht, aber wenn du Dad suchst, der steht hinter dir und sieht nicht so aus, als wolle er dich von der Baustelle schmeißen.«


  »Was?«, fragte ich entsetzt und traute mich kaum, mich umzudrehen. Falls es möglich war, wurde ich noch blasser. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich versuchte, mich panisch an meinen Wortwechsel mit Keith zu erinnern. Was hatte ich alles gesagt? Und seit wann stand Blair da? Keith lachte nun amüsiert. Dann kam er zwei Schritte auf mich zu und nahm mich spontan in den Arm.


  »Viel Glück. Ich nehme an, wir sehen uns. Nur nicht mehr hier. Dad erlaubt keinem Außenstehenden den Zutritt zur Baustelle. Ist einfach zu gefährlich. Also wenn er dich rausschmeißt, liegt es an den Vorschriften und nicht an dir.« Er ließ mich los und machte sich davon.


  Ich drehte mich um, als ich Blairs Lachen hörte. Mein Herz schlug mir immer noch bis zum Hals, aber ich verstand ihn trotz des Rauschens, das wie ein Hurrikan durch meine Ohren brauste.


  »Keith hat absolut recht. Es ist zu gefährlich auf einer Baustelle wie dieser. Daher ist das Betreten für Unbefugte strikt verboten. Das Risiko ist zu hoch. Rick liebt es, Dinge in die Luft zu sprengen, und du solltest meilenweit weg sein, sobald Kerr anstatt Daniel im Bagger sitzt. Da gab es schon Erdrutsche, wenn Kerr am Werk war.« Er kam zu mir herüber, blieb aber auf Abstand. Als er mich erreicht hatte, wurde sein Blick ernster. Ich erkannte die Zurückhaltung an seiner Körpersprache. Mein Auftauchen verunsicherte ihn. Ich schloss daraus, dass er nicht gehört haben konnte, dass ich ihn als perfekt bezeichnet hatte.


  »Das verstehe ich«, ging ich auf seine Worte ein, und dann schwieg ich.


  Ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Oder wo. Es war leicht gewesen, herzufahren und mir vorzunehmen, für mein Happy End zu kämpfen, anstatt darauf zu warten, dass es zu mir kam. Und man sollte meinen, dass jemand, der so viele Liebesromane gelesen hat und am liebsten Liebesfilme sieht, tausend Formulierungen in- und auswendig kennt, sobald es darum geht, Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Aber dem ist nicht so. Jedenfalls war es bei mir nicht so. Daher stand ich da, starrte Blair an und hoffte auf eine Eingebung, die nicht kam.


  »Rina, ich…«, er raufte sich durchs Haar und holte tief Luft. »Ich muss hier weiterarbeiten.«


  Ich wollte mich auf ihn zubewegen, ich wollte meinen Mund zwingen, etwas zu sagen, doch weder meine Füße noch mein Mund hörten auf mich.


  »Ich weiß nicht, weshalb du gekommen bist, aber…«, seine Worte gingen in einem lauten Krachen unter. Blair fluchte, als er über die Schulter sah. »Ich muss da wirklich nach dem Rechten sehen. Also…«


  Wie erstarrt sah ich ihm dabei zu, wie er den Blickkontakt beendete und sich umdrehte.


  »Ich liebe dich!«


  Das brachte Blair dazu, stehen zu bleiben. Er schien nun ebenso erstarrt, wie ich es vor Sekunden gewesen war. Bei mir hatten die Worte jedoch einen Damm gebrochen. Ich redete jetzt plötzlich wie ein Wasserfall und ohne darauf zu achten, was ich da alles sagte. Es war das absolute Schmetterlingschaos, aber genau daher kamen die Worte auch. Mitten aus meinem Herzen.


  »Ich habe mich bereits in dich verliebt, als du mich vor der Spinne gerettet hast. Deine Stimme und die Tatsache, dass du mit mir geflirtet hast, obwohl ich bloß diese einfache Blumenverkäuferin war. Du hast mir mit deiner Blumenmädchengeschichte einen Zauber verliehen, den es gar nicht gab. Außer durch dich, da du ihn in mein Leben gebracht hast. Ich hab mir natürlich eingeredet, ich würde dich nie wiedersehen. Und dann kam mein Geburtstag. Und das erste Mal in sechsundzwanzig Jahren wollte ich, dass er nie endet. Ich weiß, das Leben ist kein Märchen, und all diese Cinderella-Träume sind Quatsch. Aber an diesem Abend, in dieser Nacht war das Leben für eine Weile doch wie ein Märchen, und ich war diese Prinzessin, die die Liebe gefunden hatte und ihr Happy End. Bis es Mitternacht schlug, und ich brauche dir nicht zu sagen, wie es danach weiterging.«


  Blair nickte ernst. »Meine Kinder«, seufzte er.


  Aber ich schüttelte den Kopf. »Deine Kinder waren nie das Problem. Sie haben mir doch bloß die Möglichkeit gegeben, meine Ängste hinter ihnen zu verstecken. Und als das nicht mehr funktionierte, nahm ich eben Laura.« Ich sah ihn an und zwang die Tränen zurück, die sich schon wieder in meine Augen schlichen.


  »Ich hatte einfach Angst und habe dir auch noch die Schuld dafür gegeben. Alles, was ich gesagt habe.« Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid.«


  Ich presste die Hand vor den Mund, um das Schluchzen zu dämpfen, das meinen Lippen entkommen wollte. »Es tut mir so schrecklich leid«, murmelte ich in meine Handfläche.


  Und dann weinte ich zum zweiten Mal an diesem Tag, als gäbe es kein Morgen. Denn sobald ich Blairs Arme fühlte, die mich zu sich zogen, konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Auch er streichelte mein Haar, aber die Berührung hatte eine ganz andere Wirkung als die von Annie. Sie besänftigte nicht einfach meinen Kummer oder vertrieb meine Angst. Sie löste in mir so viel Sehnsucht aus und so viel Glück, dass ich glaubte, betrunken zu sein. Als es wieder ging, wischte ich mir mit den Händen über die Augen. Wenn ich nicht schon vorher furchtbar ausgesehen hatte, sah ich jetzt ganz sicher furchtbar aus.


  »Entschuldige«, brachte ich heraus. »Ich wollte nicht…« Keine Ahnung, was ich nicht wollte.


  »Warum hast du solche Angst davor, ich könnte dich verlassen?«, fragte Blair, und seine Stimme besaß diesen sanften Klang, von dem ich geglaubt hatte, ihn für immer vertrieben zu haben.


  »Das ist eine sehr lange Geschichte.«


  »Aye.« Er reichte mir seine Hand. »Komm mit.«


  Ich nahm sie und folgte ihm zu einem Trailer, der am Rand der Baustelle stand. Ich sah, wie Keith zu uns herübergrinste.


  »Keith! Pack jetzt endlich mal hier an und steh da nicht nur zum Schönsein rum.«


  Ich warf dem schwarzhaarigen Mann einen Blick zu. Er sah Blair ein wenig ähnlich, und ich schätzte, dass es sich bei ihm um einen von Blairs Cousins handelte.


  »Nur weil ich besser aussehe als du, Rick, musst du dich nicht jedes Mal beschweren.«


  »Auf der Baustelle wird ihm das auch nicht weiterhelfen«, kam der trockene Kommentar eines weiteren Mannes, der gerade in einen Bagger stieg. Ich hatte keine Zeit, ihn mir näher anzusehen, denn Blair hielt mir die Tür des Trailers auf, und ich kletterte die zwei Stufen hinein. Drinnen roch es nach Kaffee und Brötchen, und ich lächelte bei dem Chaos auf der kleinen Küchenzeile.


  Blair sah mich verlegen an. »Es ist nicht gerade ordentlich hier.« Er fuhr sich durchs Haar. »Wir kriegen normalerweise keinen Besuch.«


  »Macht doch nichts.«


  »Willst du einen Kaffee?«


  Ich nickte und setzte mich, während er mit zwei Tassen zu der Eckbank kam und sich mir gegenübersetzte. »Hier drinnen ist es nicht ganz so laut.«


  Das stimmte. Die Baustellengeräusche waren zwar noch zu hören, aber ich konnte jetzt auch mein eigenes Wort verstehen. Blair sah mich erwartungsvoll an, und ich spürte, dass er endlich wissen wollte, weshalb ich gekommen war. Also holte ich tief Luft und sagte ihm alles. Ich erzählte ihm von meinen Eltern. Von ihrer Ehe und davon, wie selten sie gezeigt hatten, dass sie uns liebten. Ich ließ nichts aus. Weder den Unfall meiner Eltern, und wie es passiert war, noch die schweren Wochen und Monate danach. Ich schämte mich nicht für die Tränen, die ich dabei vergoss. Blair griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand und streichelte sie sanft. Das zog mich in der Geschichte weiter, wenn ich ins Straucheln geriet. Ich endete damit, dass ich ihm von dem Gespräch mit Annie erzählte und dass mir klar geworden war, dass ich ihn nicht einfach so kampflos aufgeben konnte.


  »Ich fürchte mich immer noch«, gestand ich ihm. »Ich will gar nicht so tun, als sei meine Angst plötzlich weg. Aber ich werde mich nicht länger hinter ihr verstecken.«


  Er lächelte. »Und es stimmt? Was du da draußen gesagt hast, meine ich. Du liebst mich?«


  Jetzt erwiderte ich sein Lächeln. »Ja, ich liebe dich, Blair Somerled. Von ganzem Herzen.«


  »Das reicht mir. Mit allem anderen werde ich fertig.« Er lachte. »Ich habe drei Kinder großgezogen. Deine Ängste können mich nicht in die Flucht treiben, Rina Landon.« Und damit beugte er sich über den Tisch und küsste mich.


  So zärtlich und liebevoll, dass der Kuss süßer schmeckte als die süßeste Torte im Boulder Café. Ach was, süßer noch als die Kombination aller Torten und Kuchen des Cafés zusammengenommen. Ich verlor mich in diesem Kuss und hielt meine Gefühle diesmal nicht zurück. Atemlos lösten wir uns voneinander.


  »Ich liebe dich, Rina.«


  Ich lächelte. Der Glanz seiner Augen ließ sie schöner wirken als jedes Mittelmeerkatalogbild. Wie hatte ich sie je damit vergleichen können? Es waren Augen, wie sie nur im Märchen vorkamen. Oder eben ab und an in der Realität, wenn man das Glück hatte– und genug Verstand, sie zu erkennen.


  »Tust du das wirklich?« Ich sprang über meinen Schatten und sprach aus, was ich mich zuvor nicht getraut hatte. »Ich weiß, dass du nicht nach einem Ersatz für Laura gesucht hast. Doch ich habe trotzdem Angst, nicht mit ihr mithalten zu können. Ich muss immerzu daran denken, dass du heute verheiratet wärst, wenn sie noch leben würde, und dann wäre nichts von dem hier passiert. Wie kann das, was wir fühlen, wahre Liebe sein?«


  Wie konnte unser Happy End nur auf dem Tod eines anderen Menschen beruhen? Das fühlte sich nicht richtig an. Blair seufzte tief. Er sah verletzlich aus, als er zu mir blickte, und ich entdeckte Schuldgefühle in seinen Augen.


  »Ich befürchte, da liegst du völlig falsch.«


  »Wie meinst du das?«


  »Unsere Geschichte ist mehr als nur eine zufällige Sache, die daraus entstanden ist, dass Laura tot ist. Ich möchte es nicht zugeben, das wollte ich nie. Doch in dich, Rina, hätte ich mich selbst dann verliebt, wenn ich verheiratet und nicht verwitwet wäre.«


  Ich hielt die Luft an und sah ihn mit großen Augen an. »Aber, aber wieso? Wie? Ich dachte…«, stammelte ich konfus daher. Ich konnte es immer noch nicht fassen.


  »Aye, du dachtest, was alle denken. Na ja, nicht alle. Rick kennt die Wahrheit, und Kerr ahnt sie vielleicht, will sie jedoch nicht sehen. Torquil ist zu sensibel, um solche Gedanken zuzulassen, und Daniel zu schweigsam, als dass man schlau daraus wird, was er weiß und was nicht. Und die Kids, die sollen es nicht erfahren.«


  »Was nicht erfahren?«


  »Laura und ich waren nie so glücklich, wie du annimmst. Vielleicht hatten meine Eltern recht, als sie mich aufhalten wollten, sie nur wegen des Babys zu heiraten. Doch ich hörte nicht auf ihre Warnungen. Ich glaubte, dass die Verantwortung als Vater ebenso bedeutete, die Verantwortung für Laura zu übernehmen. Ich habe sie nie aus Liebe geheiratet, Rina. Ich meine, ich war sechzehn! Ich bin sicher verliebt in sie gewesen, doch wahre Liebe war es nicht. Und das ist es auch später nicht geworden.«


  Ich war so geplättet von seinem Geständnis, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte.


  »Aber ihr habt trotzdem Keith und Deena bekommen? Du… ich verstehe nicht«, brachte ich schließlich heraus.


  »Ja, die Zwillinge waren kein direkter Unfall. Laura wünschte sich weitere Kinder. Dass sie so jung in die Mutterrolle gezwungen wurde, hat sie dazu veranlasst, zu denken, dass sie nur noch Mutter sein könnte. Ein Kind war ihr da zu wenig. Ich wollte keine Kinder mehr. Himmel, ich war schon mit einem Kind überfordert. Ganz davon abgesehen, dass ich nicht wusste, wie ich sie ernähren sollte. Glaub mir, ohne die Hilfe meiner Eltern hätten wir das nie alles geschafft. Ich war ihnen so dankbar und auch viel zu stolz, zuzugeben, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich konnte ihnen nicht sagen, dass ich Laura nicht liebte und mir wünschte, ich hätte damals auf sie gehört und Laura nicht sofort geheiratet.«


  »Das hast du dir gewünscht?«


  »So oft, dass ich mich deswegen ganz schrecklich fühlte. Darum habe ich mich auch so in die Arbeit gestürzt. Ich bin vor dem Leben geflohen, das ich mir selbst ausgesucht hatte.«


  »Das meintest du, als du zu mir sagtest, dass du wüsstest, wie es ist, eine Entscheidung aus Pflichtgefühl heraus zu treffen, auch wenn sie einen unglücklich macht?«


  Er nickte. »Ich konnte sie nicht verlassen. Da waren nicht nur meine und ihre Eltern und ihre religiösen Überzeugungen. Da war Laura, die niemanden sonst hatte, und natürlich die Kinder. Ich konnte sie doch nicht mit drei Kindern allein lassen. Und dann bekam sie ihre Diagnose. Wir spürten beide, dass es ein Todesurteil war.«


  Er sah gequält zu mir. »Ich hielt es lange Zeit für eine Strafe, weil ich mir gewünscht hatte, sie zu verlassen und frei zu sein.«


  »Blair«, ich griff nach seiner Hand.


  Ich wusste, dass es für seinen Schmerz keine Worte gab. Ich konnte ihm nicht einfach sagen, dass Lauras Krankheit nicht seine Schuld gewesen war. Ich kannte mich mit Schuldgefühlen aus. Davon gingen sie nicht weg. »Also waren die Videos nicht echt?«, fragte ich stattdessen.


  Er nickte. »Aye. Die meiste Zeit habe ich selbst gefilmt. So war ich nicht immer zu sehen und musste meinen Kummer nicht noch vor der Kamera verstecken. Es war schwer genug, ihn vor Laura und den Kindern geheim zu halten.«


  Er sah mich an und lächelte leicht. »Im Grunde hatte ich genauso Angst wie du. Ich wollte nicht wahrhaben, dass ich unehrlich gewesen war. Nicht nur ihr und den Kindern, sondern auch mir selbst gegenüber. Als sie starb und ich plötzlich alleine dastand, habe ich wirklich lange Zeit gebraucht, das alles zu schaffen. Da wäre nie Zeit gewesen für eine andere Frau. Und später hatte ich zu viel Angst davor, wieder eine falsche Entscheidung zu treffen. Ich hatte Angst davor, mich erneut in einer unglücklichen Beziehung wiederzufinden, die sich für mich wie ein Gefängnis anfühlte. Nur weil ich es nicht über mich brächte, diejenige zu verlassen. Also suchte ich mir einfach die Frauen, die nie damit rechneten, dass es langfristig hielt. Oder von denen ich wusste, dass sie dank meiner Kinder von selbst gingen.« Er sah zu mir, und ich erwiderte seinen Blick.


  »Und was ist mit mir? War ich auch so eine Frau?«


  »Nein. Du warst von Anfang an anders.«


  »Warum?«, fragte ich. »Ich verstehe nicht, was an mir hat dich dazu bewogen, diese Angst über Bord zu werfen?«


  »Als ich dich da in deinem Geschäft sah, war das alles wie in einem Märchen. Der verwunschene kleine Laden voller Blumen und Schnickschnack. Das Blumenmädchen, das wunderschön aussieht und natürlich in Not ist. Sie besitzt einen bezaubernden Charakter und bemüht sich ernsthaft um das Wohl meiner Tochter, obwohl sie nur eine Fremde ist und ich nur ein Käufer, dem sie möglichst viel Geld aus dem Portemonnaie locken sollte.«


  Ich lachte bei seiner Beschreibung.


  »Doch wirklich, als Geschäftsführerin müsstest du so denken. Das tun die meisten. Aber du nicht. Du warst anders, das habe ich sofort gespürt. Ich konnte dich nicht aus dem Kopf kriegen. Na ja, und nach deinem Geburtstag konnte ich dich sowieso nicht mehr vergessen.«


  Er lachte, und ich gab einen entrüsteten Laut von mir, der nur gespielt war, denn ich wusste sehr gut, was er meinte.


  »Und warum hast du dich auf mich eingelassen? Hattest du keine Angst, wieder festzustellen, in einer Beziehung gefangen zu sein, aus der du nicht rauskommst, obwohl du es vielleicht doch willst?«


  »Nein, hatte ich nicht.«


  »Aber wieso nicht?«


  »Ganz einfach. Als ich dich kennenlernte, sah ich deine Probleme und deine Ängste. Ich verstand deine Einsamkeit, und ich sah, wie verletzlich du warst. Von Anfang an wollte ich dich glücklich machen und dafür sorgen, dass du nie wieder allein bist oder Angst haben musst, verletzt zu werden. Ich möchte dich lächeln und strahlen sehen. Es vergeht keine Minute am Tag, in der ich nicht an dich denke und dich um mich haben will. Ich erkenne die Liebe, wenn sie vor mir steht.«


  »Wie? Wie machst du das?«, wollte ich leise wissen, weil seine Worte mich so sehr berührten.


  »Ich habe drei Kinder. Und was immer mit Laura und mir nicht gepasst hat, die drei habe ich jeden Tag ihres Lebens geliebt. Selbst an den Tagen, an denen ich sie auf den Mond gewünscht habe.« Blair lachte und wurde ernster, als er mich ansah. »Ich mag Laura nicht wirklich geliebt haben und auch sonst keine Frau, die nach ihr kam. Aber dich, Rina, dich liebe ich. Das ist eine Tatsache, die so gewiss ist wie die, dass wir irgendwann alle sterben müssen. Da kannst du dir sicher sein.«


  Ich lachte bei seinen Worten. Dass sie wahr waren, wusste ich. Mein Herz ging auf, und die Schmetterlinge in mir tanzten so wild und schön, dass ich spürte, sie würden nicht mehr ohne Weiteres damit aufhören. Sie waren erwacht, um zu tanzen, und das durften sie von jetzt an jeden Tag. Ich schenkte ihnen die Freiheit und empfing sie mit offenen Armen.


  Ich sah Blair tief in die Augen. »Dann sollten wir deinen Kindern lieber klarmachen, dass ich nicht vorhabe, ihre Mutter zu ersetzen, aber dass ich von nun an Teil ihres Lebens sein werde.«


  »Wirst du das?« Seine Stimme klang belegter, als sein amüsiertes Lächeln vermuten ließ.


  »Aye«, machte ich ihn nach. »Das werde ich. Ich habe meinen Märchenprinzen gefunden, Blair Somerled, und ich lass dich nie mehr gehen.«


  Bevor er jetzt noch etwas sagen konnte, auch wenn es nur ein weiteres Liebesgeständnis war, zog ich ihn am Kragen seines Poloshirts zu mir heran und küsste ihn.


  Diesmal verloren wir uns beide so in dem Kuss, dass wir vergaßen, wie lange wir uns küssten oder dass wir in einem Trailer saßen, mitten auf einer Baustelle, und um uns herum die Welt krachte. Nichts spielte mehr eine Rolle, denn unsere Gefühle reichten aus, um jede Realität in einen Märchenschauplatz zu verwandeln.


  Also war es doch nicht wichtig, ob man gut tanzen konnte. Ob es ein Schloss gab, die Stiefmutter oder die Stiefschwestern. Man brauchte nicht mal Magie und Bibbidi-Bobbidi-Bu. Man brauchte nur ein bisschen Mut und Vertrauen, dann schrieb das Leben sein eigenes Märchen.


  
    [home]
  


  
    Happy End

  


  Ich fahre mit dem Fahrrad zur Universität. Es ist Freitagmittag, und normalerweise hätte ich keine Zeit für diese Art von Ausflug, aber in den letzten Wochen hat sich einiges geändert.


  Angefangen hat es damit, dass ich Mr. Kelly anrief und mein Angebot zurückzog, das Fiori Flowers zu verkaufen. Auch seine Gegenargumente konnten mich nicht mehr umstimmen, und ich glaube, seine Sprachlosigkeit rührte nur daher, dass ich ihn anschließend danach fragte, ob ich die vollständige Kreditsumme innerhalb der nächsten vierzehn Tage überweisen durfte. Ich wollte nicht gegen irgendwelche Vertragsmodalitäten verstoßen. Ich bekam als perplexe Antwort, dass unter den Voraussetzungen die Zinsen neu berechnet werden müssten. Dazu sollte ich persönlich vorbeikommen. Das schlug ich jedoch aus. Stattdessen brachte ich den Gegenvorschlag, mir die neue Summe schriftlich mitzuteilen. Sobald der Brief gekommen war, was tatsächlich vier Tage dauerte, zahlte ich den ausstehenden Betrag. Das Geld habe ich nicht von Blair genommen, obwohl er es mir noch einmal angeboten hatte. Es stammt aus den Ersparnissen, die eigentlich für Rubyes Studium gedacht waren.


  Nach dem Gespräch mit Blair machte ich endlich mit meiner Schwester reinen Tisch. Ich erzählte ihr von dem vollen Ausmaß der finanziellen Situation des Ladens. Danach trafen wir gemeinsam die Entscheidung, zuerst die Schulden zu begleichen.


  Jetzt, da ich keine Schulden mehr bei der Bank habe, kann ich wenigstens mit den Einnahmen planen. Um für ein bisschen weniger Belastung zu sorgen, inserierte ich vor zwei Tagen endlich in der Tageszeitung. Blair überzeugte mich schließlich, dass ich so mehr Zeit für Großaufträge hätte. Ab nächste Woche sehe ich mir die Kandidaten für den Aushilfsjob an. Außerdem hat sich Noreen überraschenderweise angeboten, bei mir auszuhelfen. Sie nimmt ihr Studium erst im Wintersemester wieder auf, und im Gegensatz zu Rubye ist es keine verwandtschaftliche Verpflichtung, die sie antreibt, sondern echtes Interesse an meiner Arbeit. Und so habe ich schon jetzt dankbar zugestimmt.


  Blair und ich werden die Freizeit gut gebrauchen können, wenn ich das Fiori Flowers mal für ein paar Stunden in Noreens Obhut geben kann, denn im Sommer wollen wir zusammenziehen. Von unseren Plänen haben wir noch niemandem erzählt. Ich möchte weder das sich langsam verbessernde Verhältnis zu seinen Kindern gefährden noch Rubye in Panik versetzen. Immerhin betrifft meine Entscheidung auch sie. Sie wird nicht in unserer Wohnung bleiben können. Sie ist zu groß und zu teuer für sie allein. Blair hat angeboten, sich darum zu kümmern, dass sie eines der neuen Studentenzimmer bekommt, weil ich schon jetzt weiß, dass Rubye bestimmt nicht mit mir zu Somerleds ziehen will. Ihr ist diese Art Familienleben fremd. Im Gegensatz zu mir ist sie noch nicht so weit, sich genau das zu wünschen und in vollen Zügen zu genießen.


  Ich stelle mein Fahrrad ab und halte suchend nach meiner Schwester Ausschau. Ich kann sie nicht sehen, also warte ich auf sie.


  Eine Woche ist es erst her, da war ich noch davon überzeugt, dass im echten Leben kein Platz für Märchen und all den zauberhaften Kitsch ist. Ich habe mich getäuscht. Gerade läuft mein Leben in verdammt märchenhaften Bahnen. Nicht alles ist perfekt. Es wartet eine Menge Arbeit auf mich, und sicher auch die eine oder andere Hürde. Ich gebe mich da keinen Illusionen hin. Der Sommer wird uns beide vor neue Herausforderungen stellen. Obwohl Blairs Kinder mich nicht länger ignorieren und hin und wieder sogar ein Wort mit mir wechseln, herrscht dennoch nicht mehr als höfliche Distanz zwischen uns. Im Moment gehen wir uns die meiste Zeit aus dem Weg. Blair und ich treffen uns oft bei mir oder unternehmen etwas. Es gibt so viele Ecken in Boulder und der Umgebung, die ich ihm zeigen möchte. Doch sobald wir zusammen wohnen, können weder wir ihnen noch sie uns ausweichen. Aber ich bin mittlerweile überzeugt, dass wir auch diese Hürde nehmen und eine Lösung finden werden, um friedlich zusammenzuleben. Bis es so weit ist, weiß ich auch, was aus meiner Mutter wird. Blairs Geschäftspartner Adam kennt einige gute Anwälte in Denver. Er tut mir den Gefallen, sich dort kundig zu machen, ob es nicht doch irgendwelche Versicherungen oder Förderungsmöglichkeiten im speziellen Fall meiner Mutter gibt, die ich in Anspruch nehmen kann.


  Nachdem ich ihm die volle Wahrheit gesagt hatte, zeigte sich Dr. Marsen verständnisvoller für meine finanzielle Not, als ich erwartet hatte. Natürlich verzichtet er nicht darauf, dass ich für den Platz in seinem Programm bezahlen müsse. Aber er hält meiner Mutter den Platz bis zum Herbst frei und versucht derweil, soweit es seine Zeit zulässt, intensiver mit ihr zu arbeiten als bisher. Damit kann ich erst einmal leben, und Blair verspricht mir jeden Tag aufs Neue, dass wir einen Weg finden. Und er ist der Märchenprinz. Wenn ich ihm nicht glauben kann, wem dann?


  Dass ich das Fiori Flowers nicht verkauft habe, erfüllt mich statt des erwarteten schlechten Gewissens mit purer Freude. Jeden Tag, den ich meinen Laden betrete, bin ich dankbar dafür, ihn zu haben. Ich bin nicht länger blind meinen eigenen Träumen und Wünschen gegenüber. Ich liebe meinen Blumenladen, und ich liebe Blair. Beides gebe ich nicht mehr auf. Kein Problem der Welt könnte mich dazu bringen, meine Meinung zu ändern.


  Plötzlich kommt ein Schwall Studenten über den Platz. Ich entdecke Rubye in der Menschentraube und winke ihr zu, um sie auf mich aufmerksam zu machen.


  »Rubye!«, rufe ich unterstützend.


  Sie winkt nur kurz und lässig zurück. Ich lache, als ich ihr Gesicht sehe, mit dem sie mich begrüßt.


  »Auffälliger konntest du deine Begrüßung nicht gestalten, oder? Ich meine, dir ist bewusst, dass das hier die Uni ist und du mich nicht etwa von der Grundschule abholst, ja?«


  »Absolut.«


  »Hm. Und was machst du überhaupt mit dem Fahrrad hier? Ich dachte, du leihst dir Blairs Auto?«


  Ich habe für Rubye und mich heute Nachmittag in Denver zwei Wellnessmassagen gebucht und außerdem einen Tisch in einem Lokal reserviert, wo wir im Anschluss zu Abend essen werden. Blair hatte mir das Lokal empfohlen. Es sollte etwas Besonderes sein, quasi als längst überfällige Wiedergutmachung des verpassten Geburtstagsgeschenks.


  »Ja, das wollte ich auch, aber Blair hat spontan einen Kundentermin.«


  »Kundentermin?«


  »Drüben in Broomfield wollen sie einen neuen Wohnungskomplex bauen. So eine richtig tolle Vorstadtanlage mit Spielplatz und Park und allem Drum und Dran. Blair versucht, den Auftrag an Land zu ziehen.«


  Der Studentenwohnheimkomplex, den er für die Universität baut, ist bereits so weit fortgeschritten, dass er nach neuen Projekten in der Gegend Ausschau hält. Die Rohbauten, so hat er mir erklärt, gehen schnell. Und bei den Innenarbeiten kann er sein Team so aufteilen, dass ein Teil seiner Truppe in der Lage ist, schon drüben in Broomfield anzufangen.


  »Und da kommst du mit dem Fahrrad«, stellt meine Schwester scharfsinnig wie immer fest.


  Ich grinse breit. »Ich weiß, damit kommen wir nicht bis Denver«, erkläre ich.


  »Na, da bin ich beruhigt, dass dir das nicht entgangen ist.« Rubye grinst jetzt auch.


  »Aber bis zum Bahnhof geht es allemal. Komm!«, fordere ich sie auf und bedeute ihr, auf den Gepäckträger zu steigen.


  »Ist nicht dein Ernst?«


  »Und ob das mein Ernst ist.«


  »Rina, wir sind keine kleinen Mädchen mehr.«


  »Man muss kein kleines Mädchen sein, um das Leben zu genießen. Und nun steig auf.«


  Rubye rollt mit den Augen, doch sie klettert wirklich auf den Gepäckträger. Ich trete in die Pedale, und schlingernd kommen wir in Bewegung. Vor dem Polizeipräsidium, an dem ich bewusst langsam vorbeifahre, nehme ich dennoch beinah einen Hydranten mit. Commander Grace Valmont steigt gerade aus ihrem Dienstfahrzeug und ruft uns hinterher, gefälligst aufzupassen. Sie scheint schlechte Laune zu haben. Ich kenne sie sonst als einfühlsame Polizistin mit gutem Geschmack, denn auch die Polizei beliefere ich seit einigen Wochen mit frischen Blumen.


  Ich winke ihr nur verhalten zu, aus Angst, völlig die Kontrolle über das Fahrrad zu verlieren, und biege dann links ab. Wir schlingern und schwanken noch ein paarmal so gefährlich, dass wir umzukippen drohen. Doch es gelingt mir, uns immer gerade rechtzeitig auszubalancieren.


  Schließlich stimmt Rubye doch noch in mein Lachen ein. Wenn meine Kondition besser wäre, würde ich den Moment gerne festhalten und mit meiner Schwester auf meinem alten Fahrrad, das ich habe, seitdem ich sechzehn bin, bis nach Denver fahren. Aber glückliche Momente kannst du nicht festhalten. Falls ich etwas in meinem Leben gelernt habe, dann das. Trotzdem oder gerade deswegen musst du sie in vollen Zügen genießen. Das Herz erinnert einen an schlechten Tagen an dieses Glück, und du fasst wieder Hoffnung und Mut, dafür zu kämpfen und nicht aufzugeben. Das ist der Stoff, aus dem nicht nur Märchen sind. Das ist der Zauber, den man Leben nennt, und das hat seine ganz eigene Magie.


  Ich möchte gerne behaupten: Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Doch die Wahrheit ist, dass meine Geschichte mit meinem Happy End erst beginnt, und ich habe keine Ahnung, wie sie endet. Vielleicht hätte der Gedanke mir früher Angst gemacht, aber jetzt weiß ich, dass es Menschen gibt, die für mich da sein werden, und ich allem, das da kommen mag, nicht mehr allein gegenübertreten muss.


  Und das, das ist das wahre


  


  Happy End.
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  Vorweg möchte ich mich bei ein paar Menschen bedanken, die mir mit Tat und Rat zur Seite waren. Vielen lieben Dank an Conny und Barbara, für eure liebe Art und dass ihr mir bei jeder noch so kleinen Frage immer mit Antworten zu Hilfe eilt. Ein großes Danke auch an meinen Lektor Franz Leipold, der es geschafft hat, aus »Märchenzauber« das Beste rauszuholen und dabei ganz einfühlsam mit meinem Text und mir umgegangen ist.


  Ich bedanke mich aber auch bei meinen Eltern, die mir bereits in frühester Kindheit die Liebe zu Geschichten vermittelten. Bei meiner Mutter für ihre Kreativität und bei meinem Vater für die Beharrlichkeit, die sie an mich weitergaben. Ich bedanke mich bei meinem Opa für all die Märchen, die er mir als Kind in seiner grenzenlosen Geduld immer und immer wieder erzählte. In dem Zuge darf ich meinen Bruder nicht vergessen, der schon als Baby darunter leiden musste, dass ich ihm Geschichten erzählte, als ich anstatt zu lesen nur brabbelte.


  Danke auch an meinen Deutschlehrer aus der siebten und achten Klasse, der garantiert nicht wusste, dass seine Ermutigung, ruhig immer weiter Geschichten zu schreiben, so tief wurzeln würde. Ich habe es nicht vergessen.


  Mein größter Dank gilt jedoch dem Schicksal, das mich vor über zehn Jahren zur zweiten Hälfte meines Seins geführt hat, und das geschah durchs Schreiben. Mit dir haben meine Träume Flügel bekommen. Dank deines grenzenlosen Vertrauens, deiner perfektionistischen Kritik, deiner besonnenen Art, mir Mut zuzusprechen, und deines Sinns für Realismus in all dem Märchenzauber konnte aus einer Geschichte, die 2006 begann, dieses Buch werden. Danke, dass es dich gibt.


  Ein kleines, nicht weniger wichtiges Danke folgt am Schluss. Es gilt Rina und Blair sowie Boulder. Danke, dass ihr zu mir gefunden habt und mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen seid! Ich wünsche mir von Herzen, dass es den Lesern von »Märchenzauber« auch so geht und ihr euch in ihren Herzen ebenso festsetzt wie in meinem.
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  Märchenhaft und gefühlvoll: Die Boulder Lovestories!


  Rina ist 26 Jahre und die Besitzerin eines Blumenladens in der idyllischen Kleinstadt Boulder. Der von ihrem Vater geerbte Laden läuft schlecht, die Familienbande ist nach dem tragischen Unfalltod ihres Vaters zerrüttet und sie selbst hatte seit ihrem High School Abschluss keine Beziehung mehr, die über One Night Stands hinaus gegangen wäre.


  Auf ihrer Suche nach dem persönlichen Happy End tritt der neu in die Stadt gezogene, attraktive Blair in ihr Leben. Für Rina ist das Happy End zum Greifen nah, doch der Blumenstrauß, den er bei ihr in Auftrag gibt, ist für eine andere Frau in seinem Leben...
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  Grace Valmont ist 30 Jahre, glücklich verheiratet und wohnt mit ihrem Mann Alec und den zwei Kindern in einem Reihenhaus in der 13th Street in der idyllischen Kleinstadt Boulder. Für ihr Leben gern ist Grace Streifenpolizistin, und als die Beförderung zum Commander ansteht, erfüllt sich für sie ein langersehnter Traum, für den sie hart gearbeitet hat. Bei dem Versuch allem gerecht zu werden, stößt sie jedoch an ihre Grenzen. Es bleibt keine Zeit mehr für die Kinder und ihr Mann kommt scheinbar doch nicht so gut damit klar, dass sie seine neue Chefin ist. Während es zwischen ihr und Alec immer öfter krieselt, ereilen Grace Zweifel. Mutet sie ihrer Ehe zu viel zu?


  Als Alec dann auch noch nach einem heftigen Streit seine Sachen packt und geht, bricht ihre perfekte Welt völlig zusammen. Ist die Beziehung der beiden am Ende, oder können sie wieder zueinander finden?


  


  Teil 3 der Boulder Lovestories erscheint im März 2016.
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  Über Mila Brenner


  Im Alltag, fern von der Welt der Bücher, heißt Mila Brenner Jennifer Schymanski. Sie wurde 1984 in Wuppertal geboren und wuchs im Herzen des Ruhrgebiets auf. Die Liebe zum Schreiben entwickelte sich aus ihrer ersten großen Liebe, dem Lesen. Mit vierzehn Jahren bekam sie ihre erste Schreibmaschine geschenkt, bald folgte der erste PC, um in die Tasten zu hauen. Seitdem ist vor ihr nichts mehr sicher. Für ihre kaufmännische Ausbildung zog sie in die Pfalz. Sie lebt dort heute glücklich mit ihrem Ehepartner, zwei Kindern und der eigenwilligen Katzendame Bria. Neben dem Schreiben verfolgt sie eine weitere große Leidenschaft, das Bloggen über Bücher seit 2011.


  In ihren Büchern geht es neben Freundschaft, Vertrauen, Mut und Träumen immer auch um Liebe. Egal, ob es sich um die erste große Liebe handelt, die Suche nach der wahren Liebe oder darum, eine bereits gefundene Liebe zu erhalten und nicht im Alltag und mit der Zeit zu verlieren. Mila Brenners Bücher sind mit viel Herz geschrieben, um genau dort zu berühren und zu verweilen.
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    Hier findest Du mitreißende Liebesgeschichten zu erschwinglichen Preisen: Bei feelings knistert es und es geht auch richtig zur Sache: zarte Annäherung und ungezügelte Leidenschaft. Von heiter-gefühlvoll bis erotisch, historisch bis zeitgenössisch, sinnlich und übersinnlich.
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